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Der sanfte Henker

Jamila Londry trug nichts am Leib außer einer Feder!

Nackt stand sie vor dem Spiegel und bewunderte sich. Die blonden Haare, die ein sanftes Gesicht umspielten, die zarten Linien des Halses, der weiche Schwung der Schultern, die beiden perfekten Brüste, dann die Wespentaille, die leicht ausladenden Hüften, die wunderbar glatte und auch weiche Haut.

»Kommst du, Honey?«

Eine raue Männerstimme hatte die Stille durchbrochen. Sie war im Nebenzimmer aufgeklungen. Dort wartete er auf sie, der Grobe, das Ekelpaket, das sie gekauft hatte, weil er viel Geld besaß.

Jamila steckte sich die Feder ins Haar. Dann lächelte sie.

Der Kunde nebenan würde sich wundern. 

Und wie er sich wundern würde …


Es hatte mir gut getan zu sehen, wie die Wiege des Teufels verbrannte. Ich selbst hatte sie ins Feuer geworfen, aber ich dachte auch daran, dass jemand gestorben war, der meiner Ansicht nach noch hätte leben sollen.

Es war ein kleines Kind gewesen, das vom eigenen Höllenfeuer vernichtet worden war. Da hatte sich der Teufel zurückgezogen, und ich hatte darauf gehofft, dass sich noch der erste Diener des Teufels zeigen würde, aber von Matthias hatten wir nichts gesehen. Er hatte nur heimlich gewisse Vorbereitungen getroffen und dann seinen Diener Justus Blake ins Feld geschickt.

Er hatte Verbündete um sich versammelt und vor allen Dingen mit der Wiege noch viel vorgehabt.

Das war jetzt vorbei. Suko und ich waren froh darüber. Auch die Wiege gab es nun nicht mehr, und wir konnten aufatmen und uns neuen Fällen widmen.

So war es immer gewesen, so würde es auch in diesem Fall sein. Das dachte ich, aber ich wurde eines Besseren belehrt.

Dabei hatte der Morgen entspannt begonnen. Wie immer waren Suko und ich ins Büro gefahren und dabei sogar halbwegs pünktlich gewesen. Da war auch noch alles in Ordnung. Wenn wir jetzt aus dem Fenster schauten, da sahen wir die Veränderung am Himmel. Er war grauer geworden, und aus einer glatten Wolkenbank rieselten die ersten Flocken.

»Jetzt erwischt es auch uns«, sagte ich.

»Was meinst du?«, fragte Glenda Perkins, unsere Sekretärin oder Assistentin.

»Die ersten Flocken.«

Glenda lachte. »Ja, das hat so kommen müssen. Ich habe es in den Nachrichten gehört und auch gesehen. Wir sollten uns auf etwas gefasst machen, sag ich dir. Auf dem Land hat es bereits die ersten kleinen Katastrophen gegeben.«

»Wieso?«

»Schneeverwehungen.«

Ich winkte ab. »Die wird es hoffentlich hier nicht geben.«

»Warte es ab.«

Ja, ich würde warten müssen. Auf einen neuen Fall, der vielleicht schon auf uns wartete, denn lange Phasen hatten wir zwischen den einzelnen Fällen eigentlich nicht.

Meinen ersten Kaffee hatte ich schon getrunken. Ich holte mir eine zweite Tasse. Suko ließ ich in unserem gemeinsamen Büro sitzen und ging zu Glenda.

»Langeweile?«, fragte sie.

»Fast.«

»Dann kannst du mir dabei helfen, bestimmte Meldungen zu lesen, die ich ausdrucken muss.«

»Lass mal. Darauf habe ich keinen Bock.«

»Das ist mal wieder typisch.«

Ich trank einige Schlucke und fragte: »Ist denn etwas Relevantes für uns dabei?«

»Nein, das ist nur ein Teil dessen, was in der letzten Nacht passiert ist. Über Vampire, Zombies oder Hexen habe ich nichts gelesen.«

»Da können wir uns schon jetzt gratulieren.«

»Faulpelz.«

»Na und? In meinem Alter kann ich mir das erlauben.«

»Oh, mir kommen gleich die Tränen.«

»Dann schenke ich dir ein Taschentuch.«

»Gut, und was hast du sonst noch an diesem Tag vor?«

»Im Büro bleiben.«

»Das ist alles?«

»Das gefällt dir nicht?«

Glenda schüttelte den Kopf. »Nicht die ganze Zeit. Wir könnten sie unterbrechen.«

Ich ahnte, was kam, und fragte trotzdem nach. »Wie denn?«

»Indem wir Freund Luigi einen Besuch abstatten.«

Luigi war unser Pizzabäcker. Ein guter Koch, der sein kleines Restaurant fest im Griff hatte.

»Einverstanden.«

Glenda grinste von Ohr zu Ohr. »Dann können wir uns schon hier aussuchen, was wir essen wollen.«

»Ja, fang schon mal an.«

»Danke für den Tipp. Aber ich denke, dass ich noch Zeit genug habe. Außerdem muss ich gleich noch mal weg.«

»Wohin denn?«

»In die Reinigung. Ein paar Klamotten abholen.«

»Aha, du bereitest dich auf den Frühling vor.«

»Das kann man so sagen.«

»Und wann kommt er?«

»Keine Ahnung.« Sie lächelte. »Jedenfalls will ich vorbereitet sein.«

»Tu das.«

»Du kannst Suko ja mal fragen, ob er am Mittag mitgehen will. Dann reserviere ich schon mal drei Plätze.«

»Alles klar.«

Ich nahm den Kaffee mit in unser gemeinsames Büro, in dem das Licht an der Decke einen kalten Schein verbreitete. Aber wir waren zumindest in der Lage, jede Staubfluse zu sehen.

»Aha«, sagte Suko nur. Er hatte Zeitungen gelesen und schob sie jetzt in Richtung meines Schreibtisches.

Ich ignorierte sie und wollte Suko auf unsere Mittagspause ansprechen.

Dazu kam es nicht mehr.

Das Telefon meldete sich.

Ich schnappte mir den Hörer, weil Suko mir zugenickt hatte. Eine Männerstimme meldete sich, und ich erfuhr, dass der Kollege einen Draht zum Untersuchungsknast hatte.

»Okay, und weshalb rufen Sie mich an?«

»Weil einer der Insassen keine Ruhe gibt.«

»Was heißt das genau?«

»Er will Sie sprechen.«

»Aha. Wie heißt der Mann?«

»Justus Blake.«

Er also. Das hätte ich mir eigentlich denken können. Ich kannte sonst keinen, der in der U-Haft saß.

»Was will er?«

»Sir, das hat er mir nicht gesagt. Er hat nur immer wieder Ihren Namen gesagt und davon gesprochen, dass dieses Treffen sehr wichtig wäre. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Wenn Sie ablehnen, vergessen wir die Sache, ansonsten kommen Sie nach unten in unsere Abteilung.«

Ich war mir noch nicht ganz sicher. Deshalb stellte ich noch eine Frage an den Kollegen.

»Was hatten Sie denn für einen Eindruck? Meint der Mann es ehrlich? Oder war es nur Show?«

»Keine Show, Sir. Ich hatte den Eindruck, dass er es ehrlich gemeint hat.«

»Gut. Dann komme ich.«

»Das freut mich.«

Ich hatte Suko nicht zuhören lassen, deshalb fragte er: »Was hast du für ein Problem?«

Er bekam einen Bericht.

»Oh, das ist ungewöhnlich.«

»Finde ich auch.«

»Eine Falle?«

Ich winkte ab. »Wie sollte er uns denn schon eine Falle stellen können? Da gibt es einige, aber kein Justus Blake. Der ist weg vom Fenster.«

»Ja, aber er will es nicht wahrhaben. Ich bin wirklich gespannt, was er will.«

»Willst du mit?«

»Nein, nein, das ist deine Sache.«

Ich stemmte mich vom Stuhl hoch. »Dann bis gleich.«

Im Vorzimmer hielt mich Glenda Perkins auf. »Wo willst du hin?«

»In den Keller.«

»Kartoffeln holen?«

»Nein, auch keine, die du schälen musst. Da will mich jemand sprechen. Justus Blake.«

»Das ist doch der vom letzten Fall.«

»Genau. Jetzt sitzt er, und ich bin gespannt, was er mir zu sagen hat.«

»Er wird dir bestimmt einen Bären aufbinden wollen.«

»Glaube ich nicht.«

»Was glaubst du denn?«

Manchmal konnte Glenda nerven. »Ich habe keine Ahnung, aber ich glaube auch nicht, dass er mich reinlegen will.«

»Dann wünsche ich viel Spaß, Mister Geisterjäger …«

***

Jamila Londry öffnete die Tür nur einen Spalt und das auch recht langsam. Sie wusste, was sie erwartete, aber er wusste nicht, was ihn erwartete. Er würde sich von ihrer Sanftheit einlullen lassen, und er würde gnadenlos die Konsequenzen zu spüren bekommen.

Er saß auf dem Bett, den Rücken hatte er angelehnt. Die Decke reichte bis zu seinen Oberschenkeln, sodass der Oberkörper frei lag und jedes Detail zu sehen war.

Einige rote Flecken malten sich auf der hellen Haut ab. Der Bauch bestand aus einer Portion Schwabbelteig, der sich noch zu den Seiten hin ausbreitete. Die Arme hatte der Mann rechts und links seines Körpers auf die Matratze gestützt.

Er hatte die junge Frau zwar gekauft, aber er sah sie zum ersten Mal nackt, und genau diese Tatsache verschlug ihm den Atem. So hatte er sich sie nicht vorgestellt, nicht so perfekt. Bei ihr stimmte alles, und der Mann spürte, dass seine Hände feucht wurden. Sie war einmalig, sie war mehr als das, sie war einfach nur perfekt. Sie war ein lebendiges Wunder.

Das kleine Bad hatte sie verlassen. Der Mann im Bett wollte etwas rufen oder sagen, aber ihm blieb die Stimme weg. Nur ein Krächzen drang über seine Lippen.

Die Adern am fetten Hals des Mannes zuckten. Er hatte es endlich geschafft, sich zu finden.

»Himmel, bist du schön …«

Sie gab darauf keine Antwort und lächelte nur. Mit dem nächsten Schritt hatte sie das Ende des Betts erreicht, gab dem Körper einen leichten Schwung nach vorn und kniete sich.

Er saß, sie kniete. Sie war nicht zum Greifen nahe, aber auch nicht so weit entfernt. Er hätte sich nur auf sie zu bewegen müssen, was ihn aber Anstrengung kosten würde.

Deshalb sprach er sie an. »Komm her. Komm ganz dicht zu mir. Ich will dich fühlen, ich will alles von dir haben. Hast du verstanden?«

»Ja.«

»Dann komm.«

»Nein!«

Der Kerl zuckte zusammen. Mit dieser Antwort hatte er nicht gerechnet, und ihm fiel keine Antwort ein. Er fürchtete, dass diese Frau ihm überlegen war.

Aber sie war auch nackt. Und er hatte sie bezahlt. Deshalb gehörte sie ihm.

Das wollte er ihr auch klarmachen. »Hör mal zu, ich will dich. Ich bin geil auf dich. Ich habe viel Geld bezahlt. Ich darf dich mir gönnen. Du bist etwas Einmaliges, hat man mir gesagt. Und das genau wollte ich haben. Etwas Einmaliges, aber keine verdammte Zicke. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«

»Ja.«

»Dann krieche endlich zu mir.«

»Dann werde ich auch.«

Der Mann schnappte nach Luft. »Na endlich. Endlich siehst du es ein. Vergiss nicht, dass du in der nächsten Stunde mir gehörst. Ich habe noch nie eine so große Summe für eine Nutte bezahlt.«

Es war eine böse, eine deklassierende Bemerkung des Kunden, auf dessen Gesicht sich jetzt ein sattes Grinsen zeigte. Für die junge Frau sah es widerlich aus.

Jamila kniete sich auf das Bett. Sie schaute sich den Kerl an, der sich unruhig bewegte. Er konnte es nicht erwarten, endlich die nackte Person in die Arme zu schließen.

Jamila hob den rechten Arm. Sie musste nicht lange suchen. Mit einem Griff fand sie das, was in ihrem Haar steckte. Es war eine Feder. Eine helle Feder, versehen mit einem starken Stiel oder Schaft.

Auch der Kunde hatte sie gesehen. »Was ist das?«, fragte er leicht lauernd.

»Eine Feder.« Jamila hielt sie hoch.

Er nickte. »Aha – und?«

»Ich liebe sie, und ich bin sicher, dass auch du sie lieben wirst. Sie ist ganz normal, aber sie kann auch einmalig sein und dir Wonnen bringen, von denen du bisher nicht mal geträumt hast.«

Der Mann schluckte. Er wusste nicht so recht, was er dazu sagen sollte. Plötzlich zuckte er zusammen. Gleichzeitig verließ ein Schrei seinen Mund, aber er spürte keinen Schmerz, sondern eine leichte Berührung in der rechten Kniekehle.

Das hatte die Feder erreicht.

»Na, gefällt es dir?«, hörte er die Frage.

Er lachte. »Weiß nicht, ist nicht schlecht. Aber du bist besser.«

»Das mag sein. Doch wer mich haben will, der muss sich auch mit meinen ungewöhnlichen Vorspielen beschäftigen.«

»Wieso?«

»Du willst doch happy sein.«

»Ja …«

»Wie heißt du eigentlich?« Spielerisch glitt die Feder über den rechten Fuß des Mannes.

»Greg ich – ich heiße Greg.«

»Wie schön, Greg.« Die Feder wanderte weiter und damit immer mehr seinem Oberkörper entgegen. Die Decke verbarg nichts mehr, und da kräuselten sich die Lippen der Frau zu einem spöttischen Lächeln.

Gregs Beine zuckten. Er ließ sie auch über das Betttuch gleiten, dabei winkelte er sie an. Etwas ändern konnte er nicht. Dieses herrliche Weib hatte er nicht mal berührt. Es machte mit ihm, was es wollte, und kitzelte ihn an bestimmten Stellen.

»Verdammt noch mal, hör auf.«

»Nein, ich fange gerade erst an, verstehst du?«

»Was willst du denn?«

»Dich.«

»Aber du hast mich schon.«

»Ich weiß …«

Er riss sich zusammen. »Okay, das gehört alles zu deinem Spiel. Es ist mir klar, aber ich habe bezahlt. Ich will auch etwas dazu beitragen. Verstehst du?«

»Klar.«

»Dann komm endlich her!«, schrie er, denn er konnte es nicht mehr aushalten. Er wollte endlich dazu kommen, was er sich vorgenommen hatte. Diese Frau war für ihn alles, was sich seine Fantasie bisher ausgemalt hatte. Und sie ließ ihn nicht heran. Sie spielte mit ihm. Er kam sich wie gefesselt vor. Er schaffte es nicht, sich ihr entgegen zu rollen, etwas bannte ihn, aber er sah auch, dass ihr Gesicht sich ihm näherte.

Dann kniete sie über ihn.

Er sah ihre Brüste, die dicht vor seinen Augen schaukelten, er wollte sie anfassen, doch die Arme und auch die Hände bekam er nicht hoch. Er sah sie nur, und er sah die Hand mit der Feder, die plötzlich vor ihren Brüsten auftauchte.

»Nein!«, flüsterte er. »Was soll das? Ich will das nicht mehr. Ich brauche die Feder nicht.«

»Aber ich.«

»Verdammt, wofür denn?«

»Für das Streicheln und für die Folter!«

Es war der Satz, den sie hatte sagen müssen. Zwei Sekunden später rammte sie den Federkiel in die Brust des Kunden …

***

Die Metropolitan Police war mit einem größeren Untersuchungsgefängnis ausgestattet als wir.

Ich ließ mich mit dem Lift in die Region fahren. Hier gab es keine Fenster, durch die man nach draußen schaute. Hier gab es auch keine frische Luft. Wer hier atmete, der saugte eben die künstliche ein.

Der Lift hielt. Das Gittertor konnte ich aufschieben und betrat einen der breiteren Gänge. Die Wände waren braungelb gestrichen, unter der Decke klebten Metallplatten, in die Lampen integriert waren und ihr Licht spendeten.

Am Ende des Gangs sah ich das Gitter. Dahinter saß einer der Kollegen am Schreibtisch. Die meisten Untersuchungshäftlinge wurden in die Metropolitan Police gebracht. Da war die Umgebung der Zellen viel moderner. Hier deutete alles auf seine Jahre hin.

Der Kollege kannte mich vom Ansehen her. »Na, mal wieder hier unten, Sir?«

»Wie Sie sehen.«

Er nickte. »Der Typ gab keine Ruhe. Ich habe Sie dann angerufen, aber nicht damit gerechnet, dass Sie kommen würden. Dann habe ich wohl das Richtige getan.«

»Haben Sie, denke ich.«

Noch trennte uns das Gitter. Das war bald kein Thema mehr. Ich hörte das Summen und konnte die Tür nach außen stoßen. Vor dem Schreibtisch des Kollegen blieb ich stehen.

»Die Waffe muss ich Ihnen abnehmen, Sir.«

»Ich weiß.« Ich war bereits dabei, die Beretta und das Holster abzunehmen, und legte beides dann auf einen Nachbartisch. Das war dem Kollegen nicht genug. Meine Waffe wurde in das Fach eines Metallschranks gelegt, der dann abgeschlossen wurde.

»Wir können gehen, Sir.«

»Ist gut.«

Es gab eine zweite Gittertür. Sie musste passiert werden und lag der ersten gegenüber. Der Kollege brachte mich hin und sorgte auch für die Öffnung. Aus einer Nebentür näherte sich ein weiterer Mann. Er war mein neuer Begleiter. Ein junges Gesicht war unter seiner Mütze zu sehen. Lange konnte er noch nicht bei diesem Verein sein.

Als er neben mir herging, betrachtete er mich scheu von der Seite her. Erst dann sprach er mich an.

»Sie sind der Geisterjäger, Sir?«

»So nennt man mich manchmal.«

Der Kollege wurde rot. »Ich finde es toll, Sie mal kennenlernen zu dürfen. Ich habe viel gehört von Ihnen.«

»Es wird nicht alles stimmen.«

»Ha, das glaube ich doch.«

»Wieso?«

Er lächelte. »Nur so. Ich fange erst an, und ich weiß, dass ich mich hoch arbeiten kann.«

»Bestimmt können Sie das.«

»Danke.« Er blieb stehen. »Und jetzt sind wir da.« Von seinem Bund nahm er einen Schlüssel. Auch hier wurde noch auf- und abgeschlossen, und das mit einem recht großen und altertümlichen Schlüssel.

»Wenn Sie wollen, Sir, dann können Sie auch mit dem Gefangenen in einen anderen Raum gehen und ihn dort befragen. Er muss nicht die Zelle sein.«

»Nein, nein, ich komme schon zurecht.«

»Das ist gut.«

Vor mir öffnete sich die Tür, und sie war noch nicht richtig offen, da hörte ich schon die Stimme des Mannes.

»Endlich, John Sinclair. Endlich. Das wurde auch Zeit.«

»Da machen Sie mal langsam, Justus Blake. Seien Sie froh, dass ich überhaupt gekommen bin.«

Er lachte nur.

Ich wandte mich an den Kollegen. »Sie können dann draußen vor der Tür warten. Ich gebe Ihnen ein Zeichen, wenn ich wieder gehen will.«

»Ja, Sir, ich warte.«

Erst als der Polizist verschwunden und die schwere Tür wieder geschlossen war, wandte ich mich an Justus Blake.

»Viele Gemeinsamkeiten werden wir nicht haben«, erklärte ich ihm. »Versuchen wir etwas aus dem Wenigen zu machen.«

»Das dürfen Sie so nicht sagen, Sinclair.«

»Überzeugen Sie mich vom Gegenteil.«

»Ich werde es versuchen.«

»Gut. Und weshalb haben Sie mich geholt? Um mir das ins Gesicht sagen zu können?«

»Nein, das war nur ein Nebenprodukt.«

»Und wo ist das hauptsächliche?«

Er faltete seine Hände. »Darüber müssen wir jetzt sprechen. Auch wenn ich mich um Kopf und Kragen rede.«

»Lassen Sie es darauf ankommen.«

»Das muss ich ja. Und noch etwas, Mister. Sinclair. Auch bei mir ist einiges anders.«

»Positiv?«

»Ich hoffe es. Jedenfalls will ich nichts mehr mit Mord zu tun haben.«

»Das finde ich lobenswert. Aber was hat das alles mit unserem Thema zu tun?«

»Es ist das Sinnbild für unseren Verstand.«

»Bitte?«

»Indem ich weg vom Bösen komme. Ich will nicht mehr, ich habe ihm abgeschworen, und ich hoffe, dass ich einen neuen Weg einschreiten kann. Nur habe ich einen wahnsinnigen Respekt und jetzt auch Angst vor der anderen Seite.«

»Was tut sie Ihnen?«

»Nichts.«

»Das ist doch gut«, sagte ich.

»Noch nichts«, korrigierte er. »Wir stehen erst am Anfang.«

Ich war es leid und forderte ihn auf, mir endlich zu sagen, vor wem er sich so fürchtete.

»Es ist eine Frau.«

»Aha, und weiter?«

»Sie gehört auch zu ihm!«, schnappte er.

»Zu wem?«, fragte ich.

Justus Blake ließ sich zurücksinken und verdrehte die Augen. »Zu Matthias natürlich.«

Jetzt war es heraus. Jetzt war dieser Name wieder gefallen. Ein Name, der sich so normal anhörte, hinter dem allerdings mehr steckte. Viel mehr, und auch viel Böses und Grausames, denn Matthias war der erste Diener des Luzifer.

Ich sah dem Sprecher ins Gesicht.

»Ja, schauen Sie ruhig. Aber es stimmt. Es stimmt tatsächlich. Ich war nicht der Einzige.«

»Gut, wenn Sie das sagen. Wen hat er sich denn noch geholt?«

»Eine Frau.«

»Aha. Und weiter?«

Er hob die Schultern. »Ich kann Ihnen den Namen sagen. Man nennt sie die sanfte Henkerin. Sie tötet immer sehr sanft, aber gnadenlos. Und sie ist ihm hörig.«

»Okay. Haben Sie die Person schon mal gesehen?«

»Ja.«

»Wie sieht sie aus?«

»Ahhh – sie ist eine wunderschöne Frau. Sie ist einmalig. Niemand würde sie aus dem Bett werfen. Sie ist einfach perfekt.«

»Aber auch im Töten – oder?«

»Da erst recht.«

»Und weiter?«

Er lachte auf. »Reicht das nicht? Reicht es nicht, dass ich Ihnen das erzählt habe?«

»Warum haben Sie das getan?«

Er fing an zu kichern. »Das kann ich Ihnen sagen. Sehr gern, sogar. Sie haben mich aus dem Verkehr gezogen. Jetzt will ich, dass auch sie nicht mehr mitmischt.«

»Guter Vorsatz.«

»Meine ich auch.«

»Aber wo finde ich sie? Das ist doch das Problem, denke ich. Wo kann ich sie finden?«

»Keine Ahnung. Sie müssen sie suchen.«

»Wo?«

»Das weiß ich nicht.«

»Kann ich sie dort finden, wo sich auch Matthias aufhält?«

»Nein, nicht unbedingt. Sie gehört zwar zu ihm, aber er und sie müssen nicht immer unbedingt zusammenarbeiten. Verstehen Sie?«

»Ja, schon. Er kann sie oder sie ihn also wegschicken.«

»Genau.«

Ich nickte ihm zu. Auf seinem Bettrand saß er wie ein Sünder, der auf die Absolution wartete. Ich sah auch einen Tisch in der Nähe. Dort stand noch das Essen vom Frühstück. Es war so gut wie nichts gegessen worden.

Er hatte meinen Blick bemerkt und sagte: »Es hat mir nicht richtig geschmeckt.«

»Kann ich verstehen.«

»Danke.«

Ich kam wieder auf den sanften Henker zu sprechen.

»Hat diese Killerin auch einen Namen?«

»Ja, den hat sie.«

Das überraschte mich. »Und welchen? Wie heißt sie?« Wenn ich den Namen wusste, war ich schon einen großen Schritt weiter.

»Sie heißt Jamila Londry.«

Aha. Ich wiederholte den Namen mit leiser Stimme. »Jetzt wäre es natürlich gut, wenn Sie mir sagen könnten, wo ich diese Jamila Londry finden kann. Das wäre perfekt.«

»Ja, kann ich mir denken. Aber genau das kann ich Ihnen nicht sagen. Sie ist mal hier, mal dort. Sie sollten sich nur ihren Namen merken, das ist wichtig.«

»Warum ist es das?«

Er lachte. Erst leise, dann immer lauter. Schließlich schüttelte er den Kopf. »So eine dumme Frage hätte ich von Ihnen nicht erwartet. Bedenken Sie, wer hinter dem Henker steht. Und er wird wissen, was Sie mir angetan haben. Ich weiß, dass ich versagt habe. Sie werden mich vor Gericht stellen, das ist die logische Folge von allem. Aber ich weiß auch, dass ich damit schlecht leben kann. Ich würde niemals in den Knast gehen. Das hier ist etwas anderes. Matthias würde das nicht zulassen wollen. Es wundert mich, dass er mich noch nicht selbst getötet hat. Ja, das ist ein kleines Wunder. Da muss ich dann wohl die Konsequenzen tragen. Aber ich wollte meine Rache, und die habe ich gehabt.«

»Ach? Inwiefern?«

»Indem ich Ihnen Material geliefert haben. Oder haben Sie schon mal etwas von der sanften Henkerin gehört, die man auch den sanften Henker nennt, um die Leute zu verwirren?«

»Bestimmt nicht.«

»Jetzt wissen Sie Bescheid. Jetzt ist Ihr Jagdfieber erwacht. Das habe ich so gewollt.«

»Soll ich mich bedanken?«

Er lachte. »Nein, das müssen Sie nicht. Das müssen Sie ganz und gar nicht. Aber Sie werden sich beeilen müssen, um ihn zu vernichten. Den sanften Henker …«

Er klappte hörbar seinen Mund zu.

Hörbar?

Zudem knirschte es noch.

Ich schaute ihn an.

Er starrte zurück.

Und da sah ich ein fast überirdisches Lächeln auf seinen Lippen. Auch die Augen hatten einen anderen Glanz bekommen, und als ich auf seinen Mund schaute, da sah ich den Schaum vor den Lippen, nahm den Geruch nach bitteren Mandeln wahr und wusste zugleich, dass ich den Mann nicht mehr retten konnte.

Er hatte die Giftkapsel im Mund versteckt gehabt und sie jetzt zerbissen.

Es gab nichts mehr zu sagen. Er konnte es auch nicht und kippte langsam nach hinten.

Ich war hilflos. Es gab nichts mehr zu retten. Das Zyankali war einfach zu stark.

Ich klopfte gegen die Tür. Der junge Kollege öffnete. Er betrat die Zelle und wollte etwas sagen, als er die bewegungslose Gestalt auf dem Bett liegen sah.

»Mein Gott, ist er …«

»Ja, er ist tot.«

Der Kollege schaute mich an und schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht glauben …«

»Was können Sie nicht glauben?«

»Dass Sie – dass Sie – oder …?«

»Nein, ich habe mit dem Tod des Gefangenen nichts zu tun. Er hat es geschafft, sich selbst umzubringen. Es gibt ein Gift, das Zyankali heißt. Es riecht wie Bittermandel, das werden Sie merken, wenn Sie an seinem Mund riechen. Niemand hätte ihn retten können, so ist das.«

»Ja«, sagte er, »das ist so.«

Wenig später verließen wir die Zelle.

***

Es war unwahrscheinlich, und der Mann hoffte, einen Traum zu erleben. Das war nicht der Fall. In seinem Körper steckte tatsächlich die verdammte Feder. Nicht sehr tief und auch nicht direkt in der Brust, sondern ein wenig darunter zwischen den Rippenbögen und dem Bauchnabel.

Das musste der Mann erst mal verkraften. Er lag auch weiterhin auf dem Rücken und war in der Lage, an seinem Körper entlang nach unten zu schauen.

Er sah sie.

Die Feder zitterte noch leicht nach, aber sie steckte in seinem Körper, und genau dort, wo sie eingedrungen war, zeigte sich eine rote Farbe, die darauf hinwies, dass sich etwas Blut an der Einstichstelle gesammelt hatte.

Und er sah sie.

Sie kniete und beugte sich über ihn. Rechts und links drückten die Beine gegen die Matratze.

»Und?«

Greg wusste, dass er angesprochen war. Er hielt sich mit einer Antwort zurück. Dafür konzentrierte er sich ganz auf sich selbst. Er spürte den Schweiß in seinem Gesicht, der fast wie Leim auf seiner Haut klebte. Er hörte sein Herz schlagen und glaubte daran, dass es unnormal schlug. Er sah das Gesicht der Frau, die auch ein Engel hätte sein können, und er schaute in die Augen. Sie schimmerten in einem zarten Grün. Überhaupt war diese Farbe präsent und auch prägnant, denn jetzt, aus der Nähe betrachtet, schien auch die Haut einen grünlichen Farbton angenommen zu haben.

Er atmete heftiger, und er sah, dass sich die verdammte Feder in seinem Körper bewegte. Von der Wunde aus strahlten die ersten Schmerzen ab und breiteten sich im Bauch aus.

»Und?«, fragte sie mit ihrer weichen Stimme.

»Bitte …«

»Ja, ich höre.«

»Bitte, lass mich gehen. Ich – ich – kann nicht mehr. Sollte ich mich nicht richtig verhalten haben und dir zu nahe getreten sein, dann entschuldige ich mich dafür. Ich habe es nicht so gemeint. Aber jetzt lass mich gehen.«

»Warum?« Sie fragte es und lächelte. »Wir haben noch keinen Spaß gehabt.«

»Den brauche ich auch nicht.«

»Ach, tu nicht so. Du hast doch schon bezahlt. Dafür musst du doch entlohnt werden.«

»Das will ich nicht mehr.«

»Ach? Ist dir das Geld egal? Ausgerechnet dir, einem Industriellen? Das ist komisch.«

»Ja, es ist mir egal.«

Jamila senkte den Blick. »Ich liebe die Feder. Sie ist wunderbar. Ich habe sie von einem Adler bekommen. Der Vogel soll magische Kräfte gehabt haben. Deshalb ist mir die Feder heilig. Ohne sie kann ich einfach nicht, wenn du verstehst. Sie hat noch einen längeren Weg vor sich …«

»Wie?«

»Und zwar bei dir. Ich spüre, dass sie zittert, sie ist richtig nervös, obwohl es sich bei ihr um eine Feder handelt und um mehr nicht.«

Eine Hand griff blitzschnell zu und holte die Feder aus dem Körper.

Greg spürte etwas wie einen schwächeren Schmerz, denn die Wunde war jetzt in Bewegung geraten, und so konnte sie einen Schmerz absondern, den Greg genau spürte.

Und er starrte auf die Feder. Er sah auch ihre untere Hälfte und damit die Spitze.

Der Stiel war zum Teil rot, und noch immer glitt Blut nach unten. Als kleine Tropfen fiel es auf den hellen Körper des Mannes und zerplatzten dort.

»Was ist los, Greg?«

»Nichts, gar nichts.« Er lag noch immer auf dem Bett. Er hatte seine Haltung nicht verändert.

Jamila spielte mit der Feder. Sie ließ sie von einer Hand in die andere gleiten und tat so, als würde sie ohne die Feder gar nicht mehr auskommen.

Ihr Kunde atmete schwer. Er hatte zu kämpfen, und er wusste auch, wann er aufgeben musste und wann nicht. In diesem Fall musste er einfach aufgeben und konnte nur auf die Gnade der anderen Seite hoffen, was auch nicht sicher war.

»Bitte, Jamila, lass mich laufen. Bitte, ich will weg. Ich werde auch nichts verraten von dem, was hier passiert ist. Ich werde verschwinden und den Mund halten.«

Sie hatte ihn bei seiner Rede angeschaut. In ihrem Gesicht fand sich keine Regung. Sie wartete mit ihrer Antwort und sagte dann etwas, das dem Zuhörer nicht gefallen konnte.

»Leute, die Angst haben, versprechen alles. Später aber denken sie anders. Dann wollen sie abrechnen. Dann wollen sie sich rächen. Das ist mir alles bekannt.«

»Das mag sein. Aber ich mache so etwas nicht.«

»Meinst du wirklich?«

»Ja, verdammt, ich verspreche es dir.« Er hatte jetzt den Satz gesagt und wartete auf eine Reaktion. Die erfolgte nicht. Oder ließ sehr lange auf sich warten.

Erst mal lachte sie. Dann schüttelte sie den Kopf, und schließlich stellte sie eine Frage. »Weißt du, wie ich heiße?«

»Ja. Jamila.«

»Das hast du dir gut gemerkt. Jamila ist ein wunderbarer Name, aber man hat mir noch einen anderen gegeben. Ein Name, der mir besser gefällt. Der es auch trifft. Man nennt mich den sanften Henker. Ja, das ist es. Ich bin der sanfte Henker. Ich bin diejenige, die auch tötet, und das auf eine besonders interessante Art und Weise. Und zwar mit einer Waffe, die du kennst.«

Er wollte fragen, welche das war – und schaute plötzlich auf die Feder.

»Sie?«

»Wie du siehst.«

Plötzlich zog sich die Umgebung des Magens bei Greg zusammen. Er wusste Bescheid. Er hatte auch schon eine Kostprobe davon bekommen, und er wusste jetzt, dass er durch die verdammte Feder sterben würde.

Der sanfte Henker.

Sie lächelte. Sie hob den Arm an und hielt die Feder schräg vor ihren Mund. Dann blies sie dagegen. Die Ränder fingen an zu flattern. Sie lauschte den leisen Geräuschen, die dabei entstanden. Sie nickte dem Nackten zu.

»Man soll nie seinen geraden Weg verlassen und sich in Gebiete begeben, die zu gefährlich sind. Aber daran brauchst du nicht mehr zu denken. Dein Leben ist beendet.«

Er wusste das. Er wollte es trotzdem nicht wahrhaben und sprach dagegen.

»Nein, verflucht, das kannst du nicht machen. Das ist Wahnsinn. Ich habe dir nichts getan …«

»Stimmt.« Sie visierte mit ihrem Blick den Hals an. »Du hast mir nichts getan.«

»Eben. Und deshalb …«

»Bleib mal ganz ruhig liegen.«

»Ja, und dann?«

»Ganz ruhig …«

Greg schaute in die Höhe. Seine Haut war nur noch eine glatte oder glitschige Fläche, so stark hatte sich der Schweiß gebildet. Über seinem Gesicht sah er das der Frau. Einen Moment später zuckten ihre Lippen. Es war ein Lächeln, und sie wollte es dem Mann als eine letzte Erinnerung mitgeben.

Hart stieß sie zu.

Und sie rammte die Feder genau in die Kehle des Mannes!

***

Jamila Londry hatte das tun müssen, und sie freute sich über ihre Tat. Tief blieb die Feder in der Kehle stecken, fast der gesamte Stiel war verschwunden. So konnte die Mörderin mit ihrer Tat sehr zufrieden sein.

Sie hob ein Bein an und glitt vom Bett. Sie war noch immer nackt. Sie reckte sich und stöhnte dabei leise auf.

Noch steckte die Feder in der Kehle des Mannes. Sie zog sie hervor, und kein Blut schoss ihr nach. Nur etwas quoll nach außen und lief an der rechten Halsseite entlang.

Die Mörderin befand sich in einem Zimmer, das zu keiner Wohnung gehörte, sondern zu einer Hotelsuite. Zumindest zu einer kleinen. Bevor sie den Raum verließ, schaute sie sich um. Dabei suchte sie nach verdächtigen Spuren, entdeckte aber keine und war damit zufrieden. Über Fingerabdrücke konnte sie nur lachen. Die würden die Bullen nicht weiter bringen. Wieder mal würden sie vor einem Rätsel stehen.

Jamila ging ins Bad. Von dort war sie gekommen, und dort lag auch ihre Kleidung. Im Spiegel schaute sie sich beim Anziehen zu. Auf ihrem Gesicht lag ein Strahlen, denn sie war stolz darauf, es wieder mal geschafft zu haben.

Jeder Mord, jede Tat würde sie einen Schritt nach vorn bringen, und nur das zählte. Alles andere konnte sie vergessen. Und sie war ehrgeizig. Sie wollte weiter, immer weiter, und sie wollte bis ganz nach oben kommen. Das würde ihr auch gelingen, denn sie war nicht allein. An ihrer Seite stand ein besonderer Mann.

Den Slip streifte sie über, das Kleid auch, und schlüpfte in die Stiefel. Danach griff sie nach ihrem Mantel. Er war innen mit Fell gefüttert und wärmte sehr gut. Genau das brauchte sie auch bei diesem Wetter.

Jamila warf einen letzten Blick in den Spiegel, nahm noch einen Apfel aus der Obstschale und biss hinein. Vor dem zweiten Bissen hatte sie die kleine Suite bereits verlassen und ließ die Codekarte in ihrer Manteltasche verschwinden.

Sie hatte die Suite nicht gemietet. Das hatte der Kunde getan, und so gab es kaum Spuren, die auf sie hinwiesen. Ein flüchtiges Sehen, okay, das konnte zutreffen, aber mehr auch nicht. Es würde niemand auf den Gedanken kommen, sie für eine Mörderin zu halten.

Mit dem Lift glitt sie in die Tiefe und stieg in der Hotelhalle aus. Hier empfing sie eine andere Welt. Es herrschte Betrieb, aber es war trotzdem ruhig. Man sprach leise vor einem akustischen Hintergrund. Es war das Rauschen einer Wasserkaskade. Aus einem Brunnen schossen drei Strahlen in die Höhe und fielen wieder zusammen. Die Klänge einer weichgespülten Klaviermusik schwebten durch die Halle, in der die Frau stehen blieb und sich suchend umschaute.

Sie hielt Ausschau nach einer bestimmten Person. Im Moment sah sie den Mann nicht, doch das hatte nicht viel zu sagen. Die Halle war groß, es gab sogar noch einen zweiten Teil, in dem viele Pflanzen standen.

Jamila lenkte ihre Schritte in diese Richtung. Sie war wohl aufgefallen, zum einen durch ihr Aussehen, zum anderen durch ihren suchenden Blick.

Der Hotel-Angestellte huschte heran. »Kann ich Ihnen vielleicht helfen, Madam?«

Sie blieb stehen. »Wie kommen Sie darauf?«

»Pardon, aber Sie machen den Eindruck, als würden Sie jemanden suchen.«

»Nein, das ist es nicht. Ich komme auch gut allein zurecht.«

»Pardon.« Der Angestellte zog sich zurück. Sein Lächeln war noch da, aber es wirkte jetzt unecht.

Dass ihr Freund sich hier in der Halle aufhielt, stand für sie fest. Sie musste nur noch in einer bestimmten Richtung suchen, dann war alles klar. Sie ging dorthin, wo die Pflanzen so etwas wie ein Natur-Paradies bildeten. Da standen auch die kleinen Tische mit den Sesseln davor. Das Material sah exotisch aus, war aber künstlich hergestellt worden. Auch hier saßen einige Menschen, die miteinander sprachen, etwas tranken oder auf ihre Smartphones starrten.

Wenn Jamila gesehen wurde, dann starrte man sie auch an. Sie war eine Frau, die einfach auffallen musste, und sie genoss die Blicke, mit denen man sie abtastete.

»He, lauf nicht vorbei.«

Jamila blieb stehen, als sie die weiche Stimme hörte, die ganz in ihrer Nähe aufgeklungen war. Sie schüttelte leicht den Kopf, bevor sie ihn senkte und ihn dabei leicht nach rechts drehte.

Ja, da saß er.

Er trug einen hellen Anzug, darunter einen weichen Pullover in einer rehbraunen Farbe. So sahen auch seine Haare aus, die sehr weich auf dem Kopf lagen und einen sehr gepflegten Schnitt zeigten.

Matthias saß da.

Ihr Herz klopfte schneller, die Knie wurden ihr weich, und Jamila war froh, sich auf den zweiten Stuhl am Tisch setzen zu können. Auch sie lächelte, aber im Gegensatz zu seinem Lächeln sah das ihre schüchtern aus.

Matthias war ein toller Mann, wenn auch kein schöner. Aber er hatte etwas. Er wirkte männlich, ohne ein Macho zu sein. Frauen fielen reihenweise auf ihn herein, wenn er wollte. Hin und wieder setzte er diese Eigenschaft auch ein.

Er war ein stiller Mann.

Und er war so etwas wie ein Teufel. Ein Kunstgeschöpf. Er war grausam, gnadenlos und unmenschlich. Aber er war auch faszinierend, das wusste besonders Jamila Londry.

Sie saß neben ihm und himmelte ihn an. Das sah er, das nahm er cool zur Kenntnis und fragte nach einer Weile: »Wie ist es gelaufen?«

»Perfekt.«

»Genauer.«

Sie beugte sich vor. »Er ist tot«, flüsterte sie ihm ins Gesicht. »Reicht dir das?«

»Nein, nicht ganz. Wie hast du ihn umgebracht?«

»Da habe ich mich an deinen Rat gehalten. Ich nahm die Feder. Sie war so gut wie ein Messer. Ich habe sie zum Schluss in seinen Hals gestoßen. Tief hinein.«

»Ah, sehr gut. Du machst dich, das merke ich schon. Es ist auch sehr wichtig.«

Jamila freute sich über diese Reaktion. Aber trotzdem steckte in ihr auch weiterhin ein Stück Misstrauen, denn dieser Matthias war schon undurchsichtig. Er gab auch nie preis, was er dachte, und er besaß Kräfte, die man kaum beschreiben und auch nicht richtig glauben konnte.

»Und jetzt?«

Matthias zuckte mit den Schultern. »Mein großer Mentor hat eine Seele mehr, und nur das zählt.«

Jamila erlebte einen Schauer, der über ihre Haut rann. Matthias hatte von seinem großen Mentor gesprochen, und sie wusste sehr genau, wer da gemeint war.

Es war der Teufel.

Eine verrückte Sache, aber nicht unwahr, denn Matthias stand in einer engen Verbindung zu ihm. Der Teufel war sein Heilbringer und auch sein Chef.

»Ja, die hat er. Und was machen wir jetzt?«

»Hast du dir was vorgestellt?«

Ihre Augen leuchteten. Mit dieser Frage hatte sie nicht gerechnet. »Ja, ich habe mir etwas vorgestellt.«

»Und was?«

»Dass wir zusammenbleiben. Du und ich, wir beide bilden ein Team. Ich mag dich, und ich weiß, dass du mich auch magst. Du hast es mir ja öfter bewiesen …«

»Ich mag viele.«

»Das weiß ich auch. Damit habe ich mich abgefunden. Aber ich darf doch fragen, welchen Weg wir jetzt gehen werden?«

»Darfst du.«

»Und welchen?«

Er grinste. »Mein Weg geht immer nur nach vorn, verstehst du? Auch wenn es manchmal nicht so aussieht. Aber es stimmt. Ich muss nach vorn gehen.«

»Dann nimmst du mich mit?«

»Das werde ich noch entscheiden.«

»Gut. Und wo gehen wir jetzt hin?«

Matthias schaute ihr in die Augen. »Wohin du gehen wirst, das weiß ich nicht. Ich aber werde mich zurückziehen.«

»Wohin denn?«

»Vielleicht in die Hölle«, erwiderte er und stand auf.

Jamila hütete sich davor, ihn zurückzuhalten. Matthias tat immer, was er wollte. Und wehe, jemand störte ihn dabei. Da kannte er keine Gnade …

***

»Warum bringt sich ein Mensch um, wo ihm im Moment keine Gefahr droht und er sein Gewissen erleichtert hat?«

»Weil er Angst hat«, sagte Suko.

»Meinst du?«

»Klar.«

Über den Schreibtisch hinweg trafen sich unsere Blicke. »Und wovor hatte er wohl Angst?«

»Das musst du besser wissen, John.«

»Leider. Er hatte vor ihm Angst. Er weiß, dass Matthias unterwegs ist. Aber das reicht nicht. Er weiß auch, dass er versagt hat. Und wer im Reigen der Hölle versagt, der hat verdammt schlechte Karten. Das wissen wir beide. Und wer schlechte Karten hat, der kann nie mehr gewinnen. Für den gibt es nur den Tod. Justus Blake hat vorgesorgt, aber er wollte zum Abschluss noch etwas Gutes tun und hat mich zu sich geholt, um mir einiges zu sagen.«

»Dann starb er.«

»Ich konnte es nicht ändern, Suko. Es war alles genau geplant. Jetzt müssen wir nur darüber nachdenken, wie es weitergeht. Und da könnte es ein Problem geben.«

»Und das Problem hat einen Namen.«

»Jamila Londry.«

»Richtig, John. Sie ist die neue Spur, und ich bin gespannt, ob Glenda etwas über sie herausfindet.«

»Lass ihr ruhig Zeit.«

»Ich doch immer.«

Wir saßen in den verschiedenen Büros. Glenda vor ihrem Computer, und wir schauten uns nur an.

Den Namen Jamila Londry hatte ich noch nie zuvor gehört. Auch Suko war er fremd.

Und dann gab es noch Matthias.

Was er vorhatte, war uns unbekannt. Aber wir kannten ihn, und wer seine Erfahrungen mit ihm machte, der hatte Glück, wenn er nicht starb. So war es auch bei mir gewesen. Ich konnte mich darüber freuen, dass mich mein Kreuz damals gerettet hatte, anderen war es nicht gelungen. Ich hatte Menschen erlebt, denen der Kopf nach hinten gedreht worden war, um sie zu töten. Ich kannte auch welche, denen waren die Arme und die Beine gedreht worden oder beide ineinander und miteinander verknotet.

Das waren so einige seiner Späßchen, mit denen er seine Macht zeigte. Sie waren ihm vom Höllenfürsten mit auf den Weg gegeben worden. Er sah sich als der erste Vertreter des Luzifer hier auf der Erde an. Er brachte die teuflischen Botschaften unter die Menschen. In seiner Hand waren sie Spielkarten. Es machte ihm großen Spaß, sie zu manipulieren. Ob er sie in den Tod schickte oder am Leben ließ, das kam oft auf seine Laune an. Jetzt war er wieder mit im Spiel, denn ich glaubte fest daran, dass Justus Blake nicht gelogen hatte. Wir hatten ihm nur einen Strich durch die Rechnung gemacht, und ich wusste, dass ein Matthias das nicht so ohne Weiteres hinnehmen würde.

Er kannte mich, ich kannte ihn, und er kannte auch meine Freunde, die bereits mit ihm aneinander geraten waren.

Ich schob meinen Stuhl zurück.

»Hör mal zu, bitte«, sagte ich zu meinem Freund.

»Ich bin ganz Ohr.«

»Gut. Wenn du den Namen Jamila Londry hörst, wen oder was stellst du dir darunter vor?«

»Eine Frau.«

»Ja, das ist klar. Nichts gegen eine Ellen Smith, aber wer diesen Namen trägt, der hat oder der kann auch mit etwas Besonderem zu tun haben, denke ich.«

»Ja, möglich.«

»Schön, dass du das auch so siehst.«

»Und? Bringt es dich weiter?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Kann sein. Ich glaube jedenfalls, dass es etwas Besonderes ist, was uns mit diesem Namen verbinden kann.«

»Und was?«

»Das weiß ich nicht.«

Suko winkte ab. »He, du machst Land und Leute verrückt nur wegen eines Namens?«

»Ja, das ist so. Ich habe nichts anderes, und ich setze einfach darauf, dass Glenda etwas findet.«

»Das wäre natürlich perfekt.«

»Habe ich da meinen Namen gehört?«, rief sie aus dem Vorzimmer.

»Ja, das hast du.«

»Und?«

»Ach, wir wollten nur wissen, ob du schon etwas erreicht hast. Hätte ja sein können.«

»Ich bin dabei.«

»Wie schön, dann mach nur weiter.«

»Werde ich gern tun.«

Ich ließ nicht locker. »Und du hast noch keine Spur?«

»Doch. Sogar mehrere.«

»Was?« Mich riss es fast vom Stuhl hoch.

»Nun bleib mal locker, John.«

»Fällt mir schwer.«

»Ja, das weiß ich. Nur habe ich nichts Konkretes, das uns weiterhelfen kann.«

»Okay, ich komm mal rüber.«

»Ungern.«

»Sei nicht so bissig.« Ich war schon auf dem Weg, und Sekunden später stand ich neben ihr und schaute auf den Schirm, auf dem erst mal gar nichts zu sehen war, sie hatte ihn gelöscht.

»Sind das deine tollen Nachrichten?«

»Nein, das sind sie nicht.«

»Dann bin ich zufrieden. Was ist denn mit diesem Namen Londry?«

»Ich habe ihn fünf Mal entdeckt.«

»Nein!«

»Doch, John.«

»Du hast ihn gespeichert?«

»Sie habe ich gespeichert.«

»Dann ruf sie ab, bitte.«

»Ich bin dabei.«

Nervös war ich. Es lag etwas in der Luft, aber ich wusste nicht, was es war. Jedenfalls nichts, auf das ich mich freuen konnte.

Möglicherweise hing es auch mit der Wiege des Teufels zusammen, die ich verbrannt hatte. Jetzt wollte jemand Rache nehmen.

Die fünf Namen tauchten auf.

Der Erste war Anwalt, der Zweite arbeitete als Arzt.

Dann gab es einen Internet-Händler. Das war nichts, glaubte ich.

Der nächste Name wies auf eine Firma hin, die sich mit der Erforschung von Steinen beschäftigte. Auch das war nichts für mich.

Blieb der letzte Name.

Und den sprach ich aus. Ich kannte den Grund selbst nicht, aber ich musste es einfach tun. Es kam so plötzlich über mich, obwohl ich nicht wusste, ob ich recht hatte oder nicht.

»Londry Fashion.«

Glenda hatte mich gehört. Sie blickte mir ins Gesicht und fragte: »Kommt dir der Name komisch vor?«

»Sollte er das?«

»Keine Ahnung, aber du hast dich daran festgehakt. Und das hat bestimmt einen Grund.«

»Ich weiß nicht, ob es einen Grund hat, aber dieser Name war für mich am treffendsten.«

»Für mich auch.«

»Das soll was heißen? Hast du dich schon schlauer gemacht, was Londry Fashion angeht?«

»Nicht richtig. Du hast mich ja gestört.«

»Super. Dann werfen wir mal gemeinsam einen Blick darauf.«

»Du kannst es nicht lassen, wie?«

»So ist es.« Der Klick war kaum zu hören, und schon hatte Glenda die Verbindung hergestellt.

Eine große Schrift tauchte auf dem Bildschirm auf. LONDRY FASHION. Das sah imposant aus, auch weil die Schrift tanzte und bunt war. Die Leute hatten sich schon was einfallen lassen.

Welche Firma sich genau hinter diesem Namen verbarg, das wussten wir noch nicht, aber über einen Link kamen wir auf die Seite, die sehr wichtig war.

Londry Fashion bildete Models aus. Ein kurzer Einspieler lief über den Bildschirm. Ein Name wurde eingeblendet. Dann tauchte eine Frau auf, die für mich wie der Tod auf Urlaub aussah. Es war ein Mannequin, das man zudem noch schlecht geschminkt hatte. Bei allem, was recht war, damit machte man keinen Eindruck.

Die junge Frau stand da und blickte den Zuschauer direkt an.

»Was soll das denn?«, fragte ich.

»Warte es ab.«

Glenda hatte recht, nach ein paar Sekunden verschwand das Bild, und wir hörten eine normale Frauenstimme.

»Erschreckt?« Es erklang eine kurze Pause. »Wenn Sie das sind, dann sind Sie bei uns richtig. Wir haben die entsprechenden Frauen, die Sie seriös buchen können. Unser Service ist gut eingearbeitet. Wir können uns auf ihn verlassen. Und Sie auch.«

»Aha«, sagte ich und fragte: »War’s das?«

»Bisher schon.«

»Aber das ist nicht alles?«

»Das denke ich auch. Du bist etwas zu früh hier erschienen.«

»Dann suchen wir eben gemeinsam weiter.«

»Dagegen habe ich nichts.«

Keiner von uns wusste, was in der Firma genau passierte. Wer einen Internet-Auftritt hatte, der fütterte ihn mit Informationen über sich oder die Firma.

Das war auch hier so.

Es gab noch mehr Seiten, und wir erfuhren, dass Londry Fashion Mannequins vermietete. Diese Firma war also eine Agentur und lebte von der Provision.

Glenda und ich konnten uns verschiedene Models anschauen. Es waren durch die Bank hübsche junge Frauen. Daran gab es nichts zu rütteln. Und keine war so mager wie viele Mädels, denen man einen Song durch die Rippen blasen konnte.

Ich schaute mir jede Seite an und gab zu, dass die meisten für unseren Fall nicht interessant waren.

Dafür hatte es die Letzte in sich.

Sie zeigte die Besitzerin der Firma. Ihr Name war groß auf dem Bildschirm zu lesen.

»Ah ja«, sagte Glenda gedehnt.

Ich aber sprach den Namen aus. »Jamila Londry«, murmelte ich, »das muss sie sein …«

***

In den nächsten Sekunden spannte sich zwischen uns das Band der Stille. Bis Glenda fragte: »Die sanfte Henkerin?«

»Ja, so heißt sie auch.«

»Das weißt du genau?«

»Klar, Glenda.«

Sie deutete auf den Schirm. »Aber du weißt nicht hundertprozentig, ob sie es ist?«

»Nein, das weiß ich nicht. Wie sollte ich das auch wissen? Man hat sie mir nicht beschrieben. Ich stufe sie mal als Mörderin ein.«

»Sie sieht toll aus.«

»Das ja.«

»Wer so aussieht, dem bleiben kaum Türen verschlossen, das sage ich dir.« Glenda nickte. »Und jemand wie Matthias ist einer, der kann sich jede Frau holen.«

»Leider. Ich hoffe nur, dass er es nicht direkt bei dir versucht oder bei anderen Frauen.«

»In der letzten Zeit hatten wir ja nicht viel mit ihm zu tun. Das sieht jetzt anders aus.«

»Abwarten.«

Glenda klopfte auf den Schreibtisch. »Jetzt wissen wir wenigstens, wo wir den sanften Henker finden können.«

»Richtig. Ich frage mich nur, warum man sie den sanften Henker nennt.«

»Wir werden sie fragen.«

»Ja, wenn wir sie kriegen.«

Ich deutete auf den Schirm. »Und ob wir sie kriegen. Darauf kannst du dich verlassen.«

»Gut. Willst du hin?«

Meine Augen weiteten sich. »Und ob ich hin will. Ich muss mir den saften Henker anschauen.«

»Dann sei nur vorsichtig.«

»Das meine ich auch«, hörten wir Sukos Stimme dicht hinter uns. Wir hatten nicht bemerkt, dass er das Vorzimmer betreten hatte. Jetzt stand er hinter uns und hatte alles mitbekommen. »Was sagst du, Suko?«

»Das ist eine Spur. Sie führt in die Modewelt oder in deren Umkreis. Wissen da nicht die Conollys besser Bescheid?«

»Eigentlich nur Sheila.«

»Dann ruf sie an.«

»Werde ich auch, und ich hoffe, dass ihr Mann Bill nicht mithört. Wenn der mal Blut geleckt hat, ist er nicht zu halten. Diesmal will ich nur etwas von Sheila.«

»Wenn du ihr das so sagst, wird sie happy sein«, meinte Glenda.

»Mal sehen.«

Ich rief bei den Conollys an, und zwar die allgemeine Nummer und nicht die von meinem Freund Bill. Damit hatte ich genau das Richtige getan, denn Sheila meldete sich tatsächlich.

»Krieg keinen Schreck, ich bin es nur.«

»He, John.«

»Ja.«

»Bill ist nicht da und …«

Ich jubelte in den Hörer hinein. »Genau das ist es, Sheila. Ich wollte nichts von Bill, sondern von dir.«

»Das ist mir ganz neu.«

»Ja, mir auch.«

»Dann sag, um was es geht.«

»Um dein Thema, die Mode.«

»Aber keinen Horrortrip zur Schönheitsfarm.«

»Nein, nein, da brauchst du keine Angst zu haben. Es geht um etwas anderes, um einen Namen.«

»Ich höre.«

»Jamila Londry, Sheila, sagt er dir etwas?«

Ich konnte nicht erwarten, schon sofort eine Antwort zu bekommen, und das traf auch ein. Sheila musste erst nachdenken, das tat sie halblaut, und sie murmelte den Namen einige Male vor sich hin.

»Ja, John, der Name Londry sagt mir was. Es ist eine Agentur.«

»Das weiß ich. Aber kannst du mir auch mehr über die Besitzerin sagen?«

»Nein.«

»Das heißt, du kennst sie nicht.«

»So ist es. Persönlich habe ich die nie gesehen, und ich habe auch nichts Negatives über sie gehört. Sie lief bei mir nicht unter Bekannte.«

»Das ist okay.«

»Aber darf ich fragen, was dich in unsere Branche treibt?«

»Es kann sein, dass Jamila Londry eine Mörderin ist, die man mit einem Spitznamen versehen hat. Die sanfte Henkerin oder der sanfte Henker.«

Sheila Conolly schwieg. Das kam bei ihr nicht so schnell vor. Sie schien wohl leicht geschockt zu sein.

»Was sagst du da, John?«

Ich wiederholte den Namen.

»Das ist ein Hammer.«

»Meine ich auch. Aber hast du nicht gehört, dass man sie so nennt?«

»Nein, John, das habe ich nicht. Und wenn ich das hätte, dann hätte ich schon längst eingegriffen.«

»Sicher.«

»Aber du gehst davon aus, dass sie gefährlich ist?«

»Ja, davon gehe ich aus.«

Zwischen uns herrschte sekundenlang Funkstille. Dann war Sheilas Stimme wieder zu hören.

»Und du gehst davon aus, dass dies auch alles so stimmt?«

»Ja, das tue ich.«

»Hast du Beweise?«

»Nein, Sheila, aber ich werde versuchen, sie mir zu holen.«

»Dann musst du zu ihr.«

»Genau.«

»Wenn du willst, begleite ich dich.«

»Nein, Sheila, das ist zwar toll, aber ich möchte den Weg schon allein gehen.«

»Wie du willst.«

»Okay, dann sehen wir uns später mal. Ich gebe dir dann einen Bericht, wenn alles vorbei ist.«

»Ja, tu das, bitte.« Dann lachte sie. »Und weißt du was, John?«

»Nein.«

»Ich werde Bill und meinem Sohn nichts von unserem Gespräch sagen.« Bei ihrer Antwort lachte sie.

»Das finde ich toll.«

»Alles klar. So haben wir jetzt auch ein Geheimnis.« Sie legte auf, und ich konnte mir vorstellen, wie sie innerlich grinste.

Suko stand noch in der Nähe. »Du willst wirklich allein in die Höhle des Löwen?«

»Wenn, dann der Löwin.«

»Würde ich nicht.«

»Ich weiß. Ich soll dich mitnehmen.«

»Perfekt.«

Es war natürlich klar, dass vier Augen mehr sahen als zwei. Es war auch keine schlechte Idee, mit Suko zu fahren. Nur wollte ich nicht, dass er sichtbar war.

»Was hältst du davon, wenn du im Hintergrund bleibst und deinen eigenen Weg gehst?«

»Damit habe ich kein Problem. Außerdem ist Shao ein perfekter Lockvogel.«

Das lief mir zu sehr aus dem Ruder. »Willst du sie tatsächlich mitnehmen?«

Er lachte mich an. »Ich werde Shaos Bild vorzeigen. Als Chinesin ist man doch heute überall begehrt. Oder etwa nicht?«

»Aha, du kommst mit einem Foto?«

»Erst mal schon.«

»Dann kann ja nichts schiefgehen«, sagte ich locker und ahnte noch nicht, was da auf mich zukommen würde …

***

Es war kein Problem, das Haus zu finden, in dem die Firma residierte. Es lag in einem Gebiet, in dem auch mehrere Firmen ihren Sitz hatten und die Wohnhäuser mit Menschen verschwunden waren.

Wer bei Londry Fashion an Glamour dachte, der lag zumindest hier falsch. In dieser Umgebung roch es nach Arbeit. Egal, wer sich hier etabliert hatte. Aber es waren keine großen Firmen, sondern die kleinen und mittleren.

Um mein Ziel zu finden, musste ich in eine Seitenstraße fahren. Es ging nur von einer Seite hinein, denn ich sah das Ende der Straße als eine Sackgasse.

Langsam rollte ich durch die Straße. Auf der linken Seite fand ich den Bau. Londry Fashion stand an der Hauswand. Die Schrift wurde links und rechts von zwei geschwungenen Röcken eingerahmt.

Ich fuhr an dem Haus vorbei und bis zum Ende der Straße. Dort stoppte ich und griff zum Handy. Es war mit Suko abgemacht worden, dass ich ihn anrufen würde.

Er saß noch im Büro. »Und? Bist du schon da, John?«

»Ja.«

»Keine Probleme?«

»Auch nicht mit dem Finden«, sagte ich. »Es ist eine normale Straße, Suko. Sie liegt in einem Industriegebiet, und man hat keine Mühe, die Firma zu finden.«

»Okay, was machst du jetzt? Gehst du rein?«

»Ja.«

»Und wann soll ich kommen?«

Auf die Frage hatte ich gewartet. »Es war abgemacht, dass ich dich anrufe.«

Suko lachte. »Hätte ich beinahe vergessen.«

»Ja, ja, so kann man es auch sagen.«

»Gut, dann lasse ich dich jetzt allein. Und gib acht, dass man dich nicht verführt.«

»Wie kommst du denn darauf?«

»Nicht ich. Es war Glenda.«

»Klar. So etwas habe ich mir fast gedacht. Sag ihr, dass sie sich keine Sorgen machen muss.«

»Werde ich. Ob das reicht, kann ich dir nicht sagen. Mir kommt sie vor, als würde sie auf heißen Kohlen sitzen. Du kennst sie ja, John. Es gibt Momente, da ist sie nicht zu halten.«

»Okay, wir sehen uns später.«

Es war mein letzter Satz, den ich gesprochen hatte. Dann ließ ich das Handy verschwinden, startete wieder und rollte schließlich auf den Platz neben der Firma, wo ich meinen Rover gut parken konnte.

***

Glendas Gesicht zeigte einen Ausdruck, der Suko gar nicht gefiel. »He, was ist los mit dir?«

Sie winkte ab. »Nichts Besonderes. Es ist eigentlich fast wie immer. Ich halte hier die Stellung im Büro und ihr seid unterwegs.«

»Nein, nein, ich bin hier.«

»Das stimmt. Ändert aber nichts an der Tatsache, dass ich mir schon Gedanken mache.«

»Über die Firma?«

»Ja.«

»Warum?«

»Ich traue ihr nicht. Nach außen hin machen sie Mode, aber wer sind sie wirklich? Eine getarnte Filiale der Hölle? Kann man das sagen?«

»Wie kommst du darauf?«

»Ist mir gerade eingefallen. Ich will den Verdacht auch nicht so von der Hand weisen, wer weiß, was die andere Seite sich wieder ausgedacht hat.«

»Du glaubst noch immer an eine Falle?«

»Ja. Und sie steht schon jetzt weit offen, sodass John hineintappt. Es wäre besser gewesen, wenn du ihn begleitet hättest, denn so fürchte ich, dass du zu spät kommst.«

»Ich werden noch eine halbe Stunde warten, dann fahre ich los.«

Glenda Perkins nickte, ohne dass sie Suko anschaute …

***

Wer sich normal verhält, der wird auch normal empfangen. Von dieser Devise ging ich aus, als ich die Firma betrat und ich mich in dem Raum hinter der Tür erst mal umschaute.

Es gab hier nicht viel zu sehen. Wenn man von mir eine Beschreibung verlangt hätte, dann hätte ich den Begriff nüchtern gebraucht. Hier roch es nicht nach Glamour, hier sah alles sehr nüchtern aus, selbst die Plakate an den Wänden zeigten keine großen glamourösen Motive. Die Mannequins und Dressmen auf ihnen wirkten so normal und ganz und gar nicht aus dem Rahmen gefallen.

Ich wollte dorthin, wo gearbeitet wurde. Da gab es einen Eingang, aber ich sah auch einen Glaskasten, in dem eine junge Frau saß und telefonierte. Zu sehen war ihre weiße Bluse mit einer bunten Weste darüber. Das dunkle Haar war lässig nach hinten gekämmt.

Erst als sie den Hörer senkte, ging ich auf die gläserne Loge zu. Der Kopf der Frau zuckte in die Höhe, sie sah mich und dann knipste sie ihr Lächeln an.

»Guten Tag, Sir, was kann ich für Sie tun?«

»Es wäre nett, wenn Sie mich bei ihrer Chefin anmelden könnten.«

»Aber das ist …«

Ich fügte hinzu: »Mrs Londry ist doch Ihre Chefin?«

»Das stimmt.«

»Dann würde ich gern mit ihr sprechen.«

»Ohne dass Sie angemeldet sind?«

»Ja.«

»Das ist nicht drin, Mister.« Sie schaute zur Seite und hob die Schultern. »Nichts geht ohne Anmeldung. Mrs Londry ist eine Meisterin ihres Fachs und schwer beschäftigt. Da haben Sie keine Chance. In der letzten Zeit ist aus unserem Label wirklich eine Marke geworden, und das hat sich auf allen Gebieten gezeigt.«

»Dann ist sie ausgebucht?«

»Ja.«

»Schade.«

»Da kann man eben nichts machen.«

Mein trauriges Gesicht musste sie wohl gerührt haben, zudem war ich nicht bereit, mich abweisen zu lassen, und hatte vor, meinen Ausweis zu zeigen, als ich die Frage vernahm.

»Wen wollten Sie genau sprechen, Mister?«

»Ich sagte es doch. Mrs Jamila Londry.«

»Da haben Sie Pech.«

»Wieso?«

Die junge Frau winkte ab. »Sie ist gar nicht hier, sie hat nur selten etwas mit der Firma zu tun.«

»Selten?« Ich konnte es nicht glauben. »Wieso selten? Ich habe doch ihren Namen gelesen.«

»Das schon, aber nicht Jamila ist die Frau, die sich um das Geschäft kümmert.«

»Wer dann?«

»Ihre Schwester. Mabel.«

Das war neu für mich. Und ich glaubte auch nicht, dass die Person mich angelogen hatte. Ihr Blick war offen und ehrlich, und als sie mein Gesicht sah, fing sie an zu lachen. Sie entschuldigte sich auch dafür und fragte: »Haben Sie das nicht gewusst?«

»Nein, das habe ich nicht.«

»Da sehen Sie, wie man sich irren kann.« Sie schüttelte den Kopf. »Wenn Sie mich jetzt fragen, wo Jamila Londry steckt, dann muss ich passen.«

»Und was ist mit ihrer Schwester Mabel?«

»Ja, sie ist im Haus.«

»Das ist gut.«

»Sorry, aber auch bei ihr müssen Sie sich anmelden. Mabel ist immer sehr beschäftigt.«

»Das bin ich auch.« Nach diesen Worten legte ich meinen Ausweis so hin, dass die Schwarzhaarige ihn lesen konnte.

»Oh, Sie sind von Scotland Yard.«

»Wie Sie sehen. Ist Mabel jetzt für mich zu sprechen oder soll ich sie in mein Büro bestellen? Das würde noch mehr Zeit kosten.«

»Nein, nein, ich versuche es.« Sie warf einen letzten Blick auf den Ausweis. »Mister Sinclair.«

»Danke.«

Es verging wieder Zeit. Ich musste mich mit meiner Enttäuschung abfinden, denn ich hatte mir etwas ganz anderes vorgestellt. Das war nun geplatzt, und ich fragte mich, ob ich überhaupt weitermachen sollte. Auf der anderen Seite war es vielleicht möglich, mehr über Jamila zu erfahren, falls diese Mabel nicht mauerte.

Die Dunkelhaarige telefonierte. Ich hatte gesehen, dass sie ihre Lippen bewegte. Jetzt hatte sie den Hörer aufgelegt und starrte mich an.

»Und?«, fragte ich.

»Sie haben Glück.«

»Aha.«

Ein Lächeln huschte über das Gesicht der jungen Frau. »Die Chefin wird Sie empfangen.«

»Wunderbar, kommt sie her?«

»Nein, ich werde Sie zu ihr bringen.«

»Auch gut.«

In der nächsten Zeit würde sich herausstellen, ob ich auf das falsche Pferd gesetzt hatte oder nicht …

***

Die Dunkelhaarige ging vor. Sie trug einen recht kurzen schwarzen und leicht ausgestellten Rock, der beim Gehen leicht wippte. Der Gang, den wir nehmen mussten, war nicht sehr lang. Er endete vor einer Doppeltür, hinter der das Reich der Mode lag.

Das war schon ein großer Raum, in dem gearbeitet wurde. Zuschneiden, nähen, anprobieren, und sogar ein Laufsteg war zu sehen. Es gab zahlreiche Wände in dieser Halle, aber sie standen nie fest, denn sie liefen auf Rollen und konnten hin und her geschoben werden.

Es gab noch eine untere Etage, die man über eine Treppe erreichen konnte, aber da brauchten wir nicht hin. Wir konnten auf der oberen Ebene bleiben. Da gab es auch Büros, die hinter normalen und festen Türen lagen.

Auf eines dieser Büros ging die Schwarzhaarige zu. Sie klopfte an, ich hörte eine Stimme, dann konnten wir eintreten. Das heißt, ich trat ein, sie drehte sich um und ging, nachdem sie meinen Namen genannt hatte. Hinter mir wurde die Tür leise geschlossen.

Es war kein großes Büro. Der Schreibtisch war wichtig, der Computer auch, und natürlich hingen auf einem fahrbaren Ständer einige Klamotten. Neue Entwürfe, die noch nicht ganz fertig waren.

Hinter dem Schreibtisch saß die Chefin. Ja, es war die Chefin, obwohl sie nicht so aussah. Sie trug einen hellgrauen Kittel mit roten Abnähern und auf dem linken Unterarm ein Nadelkissen.

Mabel Londry hatte blondes Haar, das glatt am Kopf lag und straff nach hinten gekämmt war. Die Frisur machte ihr Gesicht schmaler. Ihre Augen schickten mir einen abschätzenden Blick. »Sie sind John Sinclair?«

»Genau.«

»Und von Scotland Yard?«

»Richtig.«

»Können Sie das beweisen?«

Wenn es sie glücklich machte, wollte ich ihr den Ausweis zeigen.

»Ich bin immer sehr misstrauisch, Mister Sinclair. Sie glauben gar nicht, mit welchen Spionagetricks in unserer Branche gespielt wird, wenn es um neue Kollektionen geht.«

»Ja, davon habe ich gehört.«

»Aber Sie haben mit Mode nichts zu tun, denke ich.«

»Stimmt. Eher mit Morden.«

»Ja, aber da werden Sie bei mir kein Glück haben. Ich weiß nicht, weshalb Sie überhaupt hier sind.«

»Das werden Sie gleich erfahren. Es ging eigentlich um eine ganz andere Person, die auch Londry heißt.«

»Sie meinen meine Schwester?«

»Ja.«

Mabel fing an zu lachen. »Herrlich, wie man sich doch irren kann. Ja, ich habe eine Schwester, die ich auch sehr mag. Das Arbeiten hat sie nicht erfunden, das überlässt sie mir, was ich wiederum akzeptiert habe. Ab und zu kommt sie vorbei. Besonders bei Modeschauen, dann kann man sie auf dem Laufsteg bewundern.«

»Gibt es denn eine Ähnlichkeit zwischen Ihnen und Ihrer Schwester?«

»Ja, eine gewisse schon. Aber ich sage ganz ehrlich, dass Jamila hübscher ist.«

»Gut, da ist auch vieles Geschmacksache. Wo kann ich Ihre Schwester denn finden?«

Sie lächelte. Dann fing sie an zu lachen. »Es tut mit leid, aber da kann ich Ihnen nicht helfen. Ich weiß wirklich nicht, wo sie ist. Da muss ich passen.«

»Das ist schlecht.«

»Ja, für Sie.«

Ich gab so schnell nicht auf und fragte weiter: »Haben Sie denn eine Idee, wo sie sein könnte?«

»Nein.« Sie lachte. »Wie kommen Sie darauf? Ich laufe meiner Schwester nicht hinterher, wir sind zwei selbstständige Personen, zwei Individuen. Keine sagt der anderen, was sie vorhat. Für mich ist das normal, Mister Sinclair.«

»Ja, für mich auch.«

»Sehen Sie.«

Es war gerade die letzte Antwort, die mich ärgerte. Sie klang so abgebrüht und zugleich abschließend. Diese Mabel hatte mir nichts getan, und doch hatte ich den Eindruck, hier an der Nase herumgeführt zu werden. Es gab keinen Beweis für mich. Da hörte ich einfach auf meinen Bauch.

Mabel Londry schaute über ihren Bildschirm hinweg auf mich. »Gibt es da noch etwas, was Sie von mir wissen wollen?«

»Ja.«

»Dann raus damit. Ich habe nicht viel Zeit.«

»Hat Jamila hier bei Ihnen ein eigenes Büro?«

»Ja.«

»Das ist gut.«

»Wollen Sie es sehen?«

»Ja.«

Jetzt bekam ich keine schnelle Antwort mehr. Mabel dachte nach, dabei trommelte sie mit den Fingerkuppen auf den Schreibtisch. Mich traf ein misstrauischer Blick und wenig später hörte ich die Frage. »Was wollen Sie denn von meiner Schwester?«

»Mit ihr reden.«

»Ist das als Antwort nicht ein wenig dürftig?«

»Nein. Es ist die Wahrheit. Ich möchte mit Jamila sprechen. Ich sehe sie als eine Zeugin an.«

»Wobei denn?«

»Es geht um Mord.«

Ich hatte den Satz so einfach dahingesagt und erwartete eine Reaktion auf der anderen Seite, aber da kam erst mal nichts. Mabel schwieg, sie fixierte mich, dann lächelte sie breit und unecht, bevor sie fragte: »Um Mord?«

»Ja.«

»Dann hat meine Schwester jemanden umgebracht?«

»Das ist nicht gesagt.«

»Was dann?«, schnappte sie.

»Ich muss mit Ihrer Schwester reden, das ist alles. Sie weiß etwas, was von großer Wichtigkeit für mich ist.«

»Aha. Kann es denn sein«, flüsterte Mabel, »dass ich es ebenfalls weiß?«

»Das glaube ich nicht so recht.«

»Starten Sie einen Versuch.«

Erneut hatte ich das Gefühl, hier nur die zweite Geige zu spielen.

Es passte mir nicht.

»Ich denke nicht, dass Sie es wissen.«

Die Antwort bestand aus einem kehligen Lachen. Dann sagte sie: »Wie können Sie so etwas behaupten? Oft genug sind Schwestern die besten Freundinnen, aber auch die besten Vertrauten. Sie erzählen sich oft sehr viel.«

»Aha. Ist das bei Ihnen so?«

»Finden Sie es heraus. Reden wir über meine Schwester. Vielleicht haben Sie Glück, vielleicht aber auch nicht, es ist wirklich ein interessantes Spiel.«

Was sollte das? Wollte mich die Person in eine andere Richtung bringen? Es war alles möglich, und in mir steigerte sich der Verdacht, dass diese Person hier mehr wusste, als sie bisher zugegeben hatte.

»Und was hat sie alles erzählt?«

»Jede Menge.«

»Genauer.«

»Nun ja, wir redeten auch über unsere Liebesabenteuer. Es war sehr interessant.«

»Und weiter?«

»Nichts mehr.«

»Schade.«

»Wieso? Hätten Sie Einzelheiten hören wollen?«

»Nein. Aber Namen.«

»Die sind wie Schall und Rauch. Jedenfalls hat meine Schwester das Leben genossen und sie genießt es noch. Da kann ich sie oft beneiden. Aber jeder muss seinen Platz im Leben einnehmen.«

»Gut. Und Sie wissen nicht, wo der Platz Ihrer Schwester im Moment ist!«

»Nein.«

»Und wann könnte sie hier wieder auftauchen?«

»Ich weiß es nicht. Es gibt da keine Regel. Entweder ist sie da oder sie bleibt weg.«

»Gut, dann rufen Sie mich bitte an, wenn Jamila erscheint. Ich muss mit ihr reden.«

Mabel Londry blickte auf die Karte, die ich ihr gereicht hatte. Sie las den Namen John Sinclair, sprach ihn auch aus und meinte, dass er ihr nicht so fremd wäre.

»Oh, dann haben Sie ihn schon gehört?«

»Ja.«

»Und wo?«

Mabel lehnte sich zurück. Sie bewegte ihren Mund, als wollte sie etwas kauen. Dann lächelte sie und nickte mir zu und sagte: »Ja, Mister Sinclair, Ihr Name ist Programm …«

Oha. Der Satz ließ aber auf etwas Bestimmtes schließen. Plötzlich überkam mich die Gewissheit, dass ich hier doch richtig war und man mich nur hingehalten hatte.

»Wie meinen Sie das?«

»Machen wir uns nichts vor. Sie sind gekommen, um meine Schwester zu fassen.«

Mabel war jetzt sehr direkt gewesen. Und ich wollte, dass sie so auch blieb.

»Sie können sich vorstellen, weshalb ich gekommen bin?«

»Ja.«

»Sehr gut. Und was war der Grund?«

Da fing sie an zu kichern und meinte: »Nicht nur meine Schwester. Sie sucht man auch, aber neben ihr auch den Freund und Begleiter, für den sie alles tun würde …«

Ich kannte die Lösung. Kam aber nicht mehr dazu, diesen Vorteil zu verwerten, denn unter meinen Füßen sah ich eine Bewegung. Ich dachte sofort an eine Falltür und wollte auch weg. Dazu kam es nicht mehr.

Unter mir öffnete sich der Boden, gleichzeitig kippte der Stuhl nach vorn.

Es gab keinen Halt mehr für mich. Der Stuhl und ich fielen. Ich löste mich von ihm, drückte meine Arme nach vorn, und dann prallte ich schon auf …

***

Es war kein tiefer Fall gewesen, denn der hätte länger gedauert. Und trotzdem hätte er schlimm für mich enden können. Ich hatte mich darauf einstellen können und dachte daran, wie oft ich es beim Training durchexerziert hatte. Das tat ich auch jetzt, glitt aus dem leichten Stuhl und verwandelte den Aufprall in einen seitlichen Fall, aus dem hervor ich mich abrollen konnte.

Mir war nichts passiert, und ich konnte erst mal wieder richtig durchatmen. Nur der leichte Schock war noch da und das schnelle Herzklopfen.

Ansonsten tat mir nichts weh. Ich lag jetzt auf der Erde und schaute in die Höhe, wo sich die Öffnung nicht mehr zeigte, weil sie inzwischen wieder geschlossen war.

Jetzt hatten sie mich!

Ich ärgerte mich. Ich hätte am liebsten das Blaue vom Himmel geflucht, doch den sah ich leider nicht. Dafür über mir eine geschlossene Decke, und die würde erst mal bleiben.

Was tun?

Es gibt gewisse Regeln, die man beachten muss, wenn man sich in einer derartigen Lage befindet. Auf jeden Fall die Panik unterdrücken, nichts Unüberlegtes tun und froh sein, dass man keine Verletzung abbekommen hatte.

Das prüfte ich noch mal nach. Ich stellte mich hin, bewegte die Arme, auch die Beine und konnte schon zufrieden sein. Da gab es keine Blessuren.

Aber eines war mir klargemacht worden.

Dieser Fall war nicht nur etwas Einfaches. Hier steckte echt Power drin. Das war ein Hammer. Da mischten zwei Schwestern mit, wobei die eine sicherlich der anderen in die Hände spielte und sie zum Schluss beide triumphierten.

Was steckte dahinter?

Musste ich noch mit Freund Matthias rechnen? Wenn das zutraf, dann einfach nur Gute Nacht.

Ich sah mich in meinem neuen Zimmer um.

Es war finster, aber nicht dunkel. Von irgendwo erreichte mich auch ein Lichtschein. Er drang an bestimmten Enden oder Lücken durch die Wände, die nicht allzu dicht waren. Da dachte ich schon mal daran, sie einzurennen, wobei ich hoffte, dass sie nicht besonders stabil waren.

Das war eine Hoffnung, und dann gab es noch eine zweite. Die hing an einem Gegenstand, der sich mobiles Telefon nannte, das ich aus meiner Tasche holte. Bevor ich mich selbst mit Befreiungsversuchen beschäftigte, wollte ich Suko Bescheid geben und ihm erklären, wo ich mich befand.

Gedacht, aber nicht getan.

Ich hatte Pech. Es gab kein Netz. Das war schon mal die erste Niederlage, und ich war mir sicher, dass weitere folgen würden. Was alles so leicht und locker aussah, war eiskalt geplant. Ich konnte mich von jetzt an als Gefangener sehen und das inmitten einer Arbeitswelt.

Da hatte ich nicht hingewollt.

Ich hockte in der Dunkelheit oder der leeren Umgebung, denn irgendwelche Gegenstände hatte ich nicht gesehen. Keinen Tisch, keinen Stuhl und auch keinen Schrank. Ich holte meine Taschenlampe hervor. Der Lichtstrahl wanderte über die Wände, die doch sehr stabil aussahen. Schließlich hatten sie auch etwas zu tragen.

Und dann fiel mir noch etwas auf.

Es war ein Geräusch!

Aber was für eines! Und wo kam es her? Jetzt löschte ich meine Lampe, da konnte ich mich besser konzentrieren …

Im Dunkeln blieb ich stehen.

Ich bewegte mich nicht, atmete nur flach durch den offenen Mund und hoffte darauf, dass ich etwas zu hören bekam.

Und das war der Fall.

Ich hörte so etwas wie ein Stöhnen. Und das war kein Tier, das dieses Geräusch abgab. Das konnte gut und gern von einem Menschen stammen.

Ab jetzt dachte ich weniger an mich, sondern an den anderen, dem es nicht gut ging. Ich dachte darüber nach, wo er hätte sein können, und ging einige Schritte auf die Wand zu, hinter der das Geräusch aufgeklungen war. Es gab dort noch so etwas wie ein Zimmer.

Ich hielt den Lichtstrahl gegen die Wand gerichtet, aber ich ließ ihn nicht an einem Fleck, sondern schwenkte ihn hin und her. Jetzt wurde mir klar, über was der Strahl hinwegtanzte. Es war eine Tür, und als ich tiefer leuchtete, da sah ich sogar eine Klinke.

Ich stand noch etwas von der Tür entfernt. Drei Schritte später hatte ich das Ziel erreicht.

Aus dem Raum dahinter hörte ich nichts mehr, doch ich war sicher, dass sich da etwas abspielte.

Das Schlüsselloch übte auf mich eine magische Anziehungskraft aus.

Ich ging in die Knie. Ein Auge geriet in die Höhe des Schlüssellochs, und ich hatte jetzt wieder Glück, denn in meinem Blickfeld stand jemand.

Ich schüttelte den Kopf, konnte es kaum glauben, schaute noch mal hin und musste zugeben, dass ich mich nicht geirrt hatte.

Ich starrte auf den Rücken eines nackten Mannes!

***

Ein Trugbild? Eine Einbildung? Etwas, das nur in meiner Fantasie existierte?

Nein, das war es nicht.

Das Bild war echt.

Es präsentierte mir den Rücken eines nackten Mannes, der den Anschein machte, als wollte er im nächsten Moment in die Badewanne steigen oder unter die Dusche gehen.

Das stimmte nicht.

Er hatte ein anderes Ziel und das lag nur eine Drehung von ihm entfernt. Da er sich umgedreht hatte, bekam ich das Bett zu sehen, das in seiner Nähe stand.

Auch hier sah ich nur einen Ausschnitt, aber es war kein Irrtum. Es gab das Bett, und darauf ließ sich der nackte Mann sinken.

Ich wünschte mir ein größeres Schlüsselloch, was leider nicht möglich war. So rutschte ich mit meinem Gesicht ein wenig zur Seite, um den Nackten aus einer anderen Perspektive sehen zu können.

Viel hatte sich durch den kleinen Positionswechsel nicht verändert.

Ich stellte jetzt nur fest, dass der Mann auf dem Rücken lag.

Es war jemand, den die Natur mit vielen Haaren ausgestattet hatte. Er trug sie nicht nur auf dem Kopf, sondern auch auf dem Bauch und dem Rücken. Selbst auf den Schultern kräuselte es sich.

So etwas war nicht mein Ding, aber es gab genügend Leute, die es sexy fanden.

Ich richtete mich wieder auf. Dabei legte ich mein Ohr gegen die Tür und lauschte. Nein, da war nichts zu hören. Der Behaarte machte sich nicht bemerkbar.

Was hatte dieser Mann vor?

Es war schwer, die Wahrheit herauszufinden. Jedenfalls schien er auf jemanden zu warten, und dafür hatte er sich schon nackt in Position gebracht. Das war verrückt oder völlig daneben, aber nicht ausgeschlossen. Viele Menschen lebten in Fantasien, die sie sich nicht trauten, auszuleben. Bis sie an einen bestimmten Punkt gerieten, wo das möglich war oder man es ihnen ermöglichte.

Das war vielleicht auch hier so.

Es war etwas zu hören.

Wieder eine Stimme. Diesmal jedoch war es die Stimme einer Frau. Ich hörte nicht, was sie sagte, legte mein Ohr gegen das Holz, hörte die Stimme deutlicher, war aber nicht in der Lage, sie zu identifizieren. Ich kannte die Frau nicht, aber ich lauschte der Stimme so gut wie möglich nach und stufte sie als sanft ein.

Nun ja, ich konnte mich auch irren, aber der Mann gab dann ein Lachen ab und bewies, dass er sich in seiner Lage schon richtig wohl fühlte.

Ich schaute wieder durch das Schlüsselloch. Vor mir sah ich das andere Zimmer und auch die andere Welt, die sich mir gegenüber öffnete.

Da war das Bett.

Da war der Mann, und er war nicht mehr allein. Er lag auf dem Rücken, und mein Blick fiel auf eine nackte Frau, die über ihm kniete.

Auch sie hatte blonde Haare. Eine gewisse Ähnlichkeit mit Mabel war vorhanden, und man brauchte sie mir nicht vorzustellen, ich wusste auch so, wer sie war.

Jamila Londry – diejenige welche.

Sie war ganz Herrin der Lage. Ihre Nacktheit war irgendwie provozierend. Sie kam mir vor, als wüsste sie genau, dass es jemanden gab, der ihr zuschaute.

Ihr Blick war auf die andere Seite der Tür gerichtet. Auch senkte sie den Blick, um dem Behaarten in die Augen zu schauen. Und dann gab es noch etwas, das auffällig war. In der rechten Hand hielt sie einen Gegenstand, der aus der Faust nach oben ragte. Es war beim ersten Hinschauen nicht genau zu erkennen, beim zweiten schon, denn es handelte sich um eine Feder, deren Kiel allerdings verdeckt war.

»Was – was – hast du da?«

»Eine Feder.«

»Und …?«

Sie lachte. »Du wirst erleben, welchen Spaß sie dir bereiten kann.«

Plötzlich hatte ich beide Stimmen gehört. Als hätten sie in ein Mikrofon gesprochen, das ihre Stimmen bis zu mir hin übertrug. Dann konzentrierte ich mich wieder auf das Geschehen, bei dem der Behaarte keine Frage mehr stellte. Dafür zeigte er mit einer Geste an, was er wollte. Er streckte der Frau beide Hände entgegen. Er wollte sie berühren. Streicheln oder auch küssen. Die Chance hatte er bisher nicht gehabt.

»Komm noch näher, verdammt. Ich will dich haben. Ich will dich berühren. Ich will deine Brüste – ahhh …«, er stöhnte auf, denn etwas war mit ihm passiert.

Er war gestreichelt worden.

Nicht von Fingern.

Jamila hatte ihre Feder eingesetzt und strich mit ihr über den nackten Körper des Mannes. Die weichen Teile glitten durch das Haar und wenig später über die Haut.

Ich hatte bisher alles gesehen. Das, was da im Nebenraum passierte, war zwar ungewöhnlich, aber nicht gefährlich. Man konnte es als ein Liebesspiel der besonderen Art einstufen, das musste ich mir nicht unbedingt anschauen. Außerdem tat mir der Rücken weh, denn ich hatte lange in einer unbequemen Haltung gestanden.

Was hatte ich gesehen?

Ein Liebesnest. Man konnte sich die Liebe kaufen, wurde auf eine spezielle Art und Weise bedient und konnte wieder gehen.

So war es doch – oder?

Nein, nicht ganz. Irgendetwas gefiel mir nicht an meiner Gedankenspielerei. Etwas passte nicht in das Ganze hinein. Es fehlte der Kick oder der brutale Schlag. Nicht, dass ich darauf scharf gewesen wäre, dieser Gedanke resultierte mehr aus der Summe meiner Erfahrungen.

Ich konzentrierte mich auf die Geräusche. Es war nicht viel zu hören. Hin und wieder ein leises Stöhnen, dann das bittende Flehen, doch endlich zur Sache zu kommen – und ich hörte den Schrei.

Er war nicht unbedingt laut, aber er drang mir durch und durch, weil ich ähnliche Schreie kannte. Sie waren der Ausdruck eines Schmerzes, der überraschend gekommen war.

Ich ging in die Knie und nahm erneut die unbequeme Position ein.

Wieder der Blick!

Der Mann hatte seine Haltung nicht verändern müssen. Nach wie vor lag er auf dem Rücken, aber jetzt hatte sich bei ihm schon etwas verändert. Aus seinem Körper ragte die Feder.

Zuerst dachte ich an einen Irrtum und wollte es nicht glauben. So etwas war doch verrückt, aber ich hatte mich nicht getäuscht. Die Nackte hielt ihre Feder nicht mehr in der Hand. Sie steckte jetzt im Körper des Mannes.

Ich blies die Luft aus.

Dann hörte ich das Stöhnen auf der anderen Seite der Tür und die Stimme.

»Dabei bin ich so sanft. Viel zu sanft. Man hat mir auch einen Namen gegeben. Ich bin der sanfte Henker, verstehst du? Ich bin der sanfte Henker. Merke dir diesen Satz und nimm ihn mit in den Tod.«

Das letzte Wort löste bei mir so etwas wie eine Alarmsirene aus. Ich hatte das Gefühl, schreien und die Tür aufbrechen zu müssen. Ich hatte mich längst wieder aufgerichtet und machte den Anschein eines Mannes, der Anlauf nehmen will, um die Tür einzutreten.

So gern ich es auch getan hätte, ich ließ es bleiben. Ich musste mich zusammenreißen, was bestimmt nicht einfach war, aber manchmal hat man eben keine andere Wahl.

Ich ging wieder in die Knie und starrte erneut durch das viel zu kleine Schlüsselloch.

Der Behaarte lag noch immer auf dem Bett. Das war alles. Er wollte nicht mehr. Ich sah auch die Feder in seinem Körper stecken. Die Schmerzen mussten ihn quälen. Ein Stöhnen war zwar nicht zu hören, aber ein lang gezogenes Seufzen, und dazwischen ein Jammern.

Von der nackten Frau sah ich nichts mehr. Sie war allerdings noch da, denn ich hörte ihre Stimme, und es dauerte nicht lange, da erschien sie wieder.

Diesmal sah ich sie gehen.

Sie bewegte sich leichtfüßig, fast schon tänzelnd, und sie hielt ihren Blick auf die Tür gerichtet, hinter der ich hockte.

Ich fragte mich, was sie damit bezweckte. Wollte sie mich provozieren und mir zeigen, dass sie wusste, dass noch jemand vorhanden war und ihr zuschaute?

Das konnte durchaus sein.

Ihre Schwester konnte sie gewarnt haben, und auch Matthias, dessen Name mir einfach nicht aus dem Kopf wollte.

Der Haarige blieb in seiner Stellung. Es war nichts mehr von ihm zu hören. Kein schweres Atmen, kein Stöhnen und doch steckte die Feder mit dem Schaft im Körper.

Blut sah ich nicht, es konnte auch sein, dass die vielen Haare es verdeckten. Jedenfalls war der Mann verletzt. Die sanfte Henkerin sah ich nicht mehr, konnte mir aber vorstellen, dass sie plötzlich wieder erschien und das Grauen seine Fortsetzung nahm.

Ich sagte nichts.

Ich tat auch nichts.

Ich wusste, dass sich die Tür von mir nicht öffnen ließ. Dafür richtete ich mich wieder auf, um meinen Rücken zu stärken. Noch immer stellte sich die Frage, was ich tun sollte.

Versuchen, in den anderen Raum zu gelangen?

Ja, das war es.

Aber wie?

Durch diese Tür nicht. Sie war zu. Ich hatte mich davon überzeugt. Und so musste ich nach einer anderen Möglichkeit suchen.

»Du wieder …«

Der Mann hatte gesprochen. Seine Stimme hatte sich schwer angehört, als hätte er Mühe, die einzelnen Buchstaben aneinander zu reihen.

»Ja, warum nicht?«

»Was willst du denn?«, stöhnte der Behaarte.

»Dich.«

Da lachte er. Als das aufhörte, fing er an zu sprechen. »Das ist doch gelogen, verflucht. Ich spüre die verdammte Feder in meinem Körper. Wie gesagt, ich spüre sie nur, sie bereitet mir keine Schmerzen, aber ich weiß, dass ich Schmerzen haben werde, wenn du sie aus meinem Körper ziehst.«

»Meinst du?«

»Ja, verdammt, du hast mir vom sanften Henker erzählt. Ich glaube nicht, dass du der sanfte Henker bist. Du bist eine, der es Spaß macht, andere zu quälen.«

»Warum sollte ich?«

»Der Spaß.«

Da lachte sie sanft. »Ja, manchmal. Das stimmt schon.« Sie nickte. »Ich habe dann Spaß …«

»Und was habe ich dir getan?«

»Nichts.«

»Warum steckt dann die Feder in mir?«

»Weil sie zu mir gehört. Sie ist die Sanfte, sanft wie eine Feder, das sagt man doch – oder?«

»Ja«, flüsterte er mit schwerer Stimme. »Aber auch tödlich …«

»Gratuliere.«

»Wozu?«

»Dass du so gut Bescheid weißt.«

»Hör auf, mich zu verspotten …«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich verspotte dich nicht.«

»Ach, was ist es dann?«

»Ich denke daran, dass ich dich zufriedengestellt habe. Du warst gierig nach meiner Nacktheit. Du wolltest mich als Geschöpf haben. Dir war alles egal. Du hast Warnungen in den Wind geschlagen. Dir war einzig und allein wichtig, mit mir in Kontakt zu kommen. Das hast du auch geschafft.«

»Aber um welchen Preis?«

»Das ist eine andere Sache. Er war zuvor nicht ausgehandelt worden. Tut mir leid.«

»Wie – wie – hätte ich auch daran denken können, dass du so grausam bist?«

»Ach – nun reiß dich mal zusammen.« Sie strich mit den Händen über seinen nackten Oberkörper. Für den Zuschauer sah es aus, als sollte er liebkost werden.

Das konnte ich mir nicht vorstellen. Ich wollte eine Pause einlegen und drückte mich wieder hoch. Das tat meinem Rücken gut. Ich knetete die entsprechenden Stellen noch ein wenig und zwang mich danach wieder in die Knie.

Sofort sah ich, dass sich etwas verändert hatte. Und zwar am Körper des Mannes.

Die Feder steckte nicht mehr in ihm.

Im ersten Moment war ich irritiert. Dann schaute ich genauer hin und ließ meinen Blick auch wandern, denn mir war etwas Bestimmtes durch den Kopf gegangen.

Sie hatte die Waffe.

Sie würde sie auch weiterhin einsetzen, und es gab nur einen, den sie sich als Feind hätte aussuchen können.

Der Behaarte lag weiterhin an seinem Platz. Er war nicht mehr ruhig, sondern gab ein leises Stöhnen von sich. Das Geräusch konnte ich sogar hören, wenn ich mich anstrengte.

Egal wer dieser Mann war oder was er mal getan hatte oder auch nicht. Für mich war er ein Mensch, der Hilfe brauchte. Aber ich wusste nicht, wie ich in den Raum gelangen konnte.

Diese Tür hier war zu.

Versuchen, sie aufzuschießen, wäre zwar nicht die schlechteste Möglichkeit gewesen, aber wer konnte wissen, ob ich damit Erfolg hatte.

Auch Jamila hätte die Schüsse gehört und sich ein Bild machen können. Noch konnte ich davon ausgehen, dass sie über mich nicht informiert war. So machte ich mir Hoffnung.

Plötzlich war sie wieder da.

Ich hielt mich wieder in dieser unbequemen Lage auf, sah den Behaarten und dann auch Jamila Londry, die sich langsam dem Bett näherte.

Sie lächelte.

Es war ein böses und zugleich wissendes Lächeln, das mir gar nicht gefallen konnte.

Auch der Nackte hatte damit Problem. Er schaute der Person entgegen und war endlich in der Lage, eine Frage zu stellen.

»Was willst du jetzt?«

»Das wirst du sehen.«

Ein schwerer Atemzug folgte und dann die Frage. »Wo – wo – ist die Feder?«

»Willst du sie wirklich sehen?«

»Ja, das will ich.«

»Dann schau her.«

Sie drehte sich um die eigene Achse, und plötzlich hielt sie die Feder hoch.

»Da, schau!«

»Schon gut.«

Die Hand mit der Feder sank nach unten. Spielerisch fuhr sie seitlich über den nackten Körper, kam wieder zurück, und der Mann hörte eine Frage.

»Weißt du, was das für ein Tag ist?«

»Ja.«

»Nein, du weißt es nicht.«

»Wieso nicht?«

»Es ist dein Todestag. Ja, ich will es so, und es gibt keinen, der dich noch retten kann. Du bist der sanften Henkerin verfallen, ohne dass du gemerkt hast, wer sich wirklich hinter meiner Schönheit verbirgt.«

»Und? Was ist es?«

»Das Tier«, flüsterte sie, »ich bin das Tier. Ich bin alles, der Mensch, die Frau und das Tier.«

»Welches Tier?«

»Das Böse, das Grauen. Ich bin nicht zu fassen, ich bringe den Menschen Unglück. Ich locke sie in meine Falle, dann sind sie schon so gut wie tot. Du bist es auch bereits.«

Der Nackte hatte alles gehört. Ich ebenfalls. Und ich spürte meinen Frust wie einen gewaltigen Druck auf mir lasten. Es war schlimm, aber ich wollte nicht aufgeben.

Ich rüttelte an der Tür.

Ich bekam sie nicht auf!

Das alles lief nicht lautlos ab. Das Geräusch musste innen gehört werden, aber niemand kümmerte sich darum.

Sie war in ihrem Element. Sie stand jetzt neben dem Nackten und hatte sich leicht nach vorn gebeugt. So konnten sich die beiden Körper berühren.

Der Mann schüttelte den Kopf.

»Bitte …«

Sie lachte. Es war eher ein Kichern. Dabei hob sie den rechten Arm. Die Hand umfasste bereits die Mordwaffe.

Ja, das war die Feder. Auch ich sah sie jetzt. Ihr Stiel hatte eine rötliche Färbung bekommen.

Dann stieß sie zu.

Und zwar sehr gezielt. Sie hatte sich auf den Hals konzentriert und verfehlte ihn auch nicht.

Wuchtig rammte sie in die Haut hinein.

Ich sah Blut in die Höhe spritzen und hörte auch ein Lachen, dann rutschte ich aus meiner unbequemen Haltung weg und fiel auf mein Hinterteil, auf dem ich auch sitzen blieb …

***

Es war still geworden!

Ich hockte weiterhin auf dem Boden, hatte den Rücken gegen die Tür gedrückt und dachte daran, dass ich soeben der Zeuge eines brutalen Mordes geworden war.

Das war schlimm, das war grausam, aber es war auch nicht mehr zu ändern.

Ich drehte mich zur Seite, wollte wieder auf die Beine kommen. Die Tür nahm ich wieder als Stütze, als ich mich wieder in die Höhe schob. Dabei hatte ich mich wie ein alter Mann gefühlt, der von seinen Kräften im Stich gelassen worden war.

Das Schauspiel hatte Pause. Wie lange, das wusste ich nicht, aber mir war klar, dass es in den zweiten Akt gehen würde, und da würde ein weiterer Darsteller auftauchen.

Das war ich.

Noch immer stand ich vor der Tür und dachte darüber nach, welchen Weg ich nehmen sollte.

Dass ich die Klinke ausprobierte, war mehr ein Zufall. Aber sie ließ sich plötzlich drücken. Jemand musste die Tür von der anderen Seite her aufgeschlossen haben.

Wer das gewesen war, wusste ich nicht. Es blieben nicht viele Möglichkeiten. Man wollte also, dass ich das Mordzimmer betrat, und den Gefallen würde ich ihnen gern tun.

Aber ich war vorsichtig. Die Klinke hatte ich nach unten gedrückt, die Tür aber nur um eine Spaltbreite aufgeschoben. Und so verschaffte ich mir schon mal einen ersten Überblick.

Nichts.

Es gab nur den Toten.

Ich sah Jamila Londry nicht und auch nicht den Albtraum auf zwei Beinen namens Matthias.

Nur der Tote lag noch da. Zwei Wunden zeichneten seinen Körper. Die eine lag frei, in der anderen steckte noch die Feder.

Ich sah mir das Gesicht des Toten an. Er war ein Mann um die fünfzig Jahre, auf seinem Gesicht zeigte sich dichter Bartwuchs.

Sein Blick war gebrochen.

Es war beklemmend still um mich herum. Ich war mit dem Toten allein und hatte dennoch das Gefühl, beobachtet zu werden. Woher, das wusste ich nicht. Einmal hatte man mich schon reingelegt, ein zweites Mal sollte mir das nicht passieren.

Das Bett war recht breit. Als ich in die Höhe schaute, sah ich einen Spiegel an der Decke. Hier hatte sich bestimmt einiges abgespielt und nicht nur ein Mord.

Der Mann war mit einer Feder gekillt worden. Sie musste schon einen besonders starken Kiel haben.

Eine zweite Tür sah ich auch, die war allerdings verschlossen, und ich konnte mir vorstellen, dass dies noch für eine Weile so blieb.

Ich besaß noch meine Waffen. Es war wirklich nicht schlecht, und ich dachte daran, dass ich schon in weitaus schlimmeren Situationen gesteckt hatte.

Ich rechnete ja damit, dass man mich unter Kontrolle hielt, und das bekam ich nun bestätigt. Zwar sah ich keine Gestalt, aber ich hörte von irgendwoher ein Kratzen. Es kam von der Decke her.

Dort befand sich ein Lautsprecher, und aus ihm wehte mir die Stimme entgegen.

»Da sind Sie ja …«

Eine Frau hatte gesprochen, und ich war nicht mal überrascht. Ich wusste ja, wer den Mann getötet hatte. Es passte mir nur nicht, dass sich diese Person – Jamila Londry – nicht zeigte. Da stellte sich sofort die Frage, ob sie sich vor mir fürchtete und lieber aus der Distanz mit mir sprach.

Ich wartete ab und wollte erst mal sie reden lassen, bevor ich eingriff.

»Willkommen bei uns. Willkommen bei uns in einer Welt, die etwas Wunderbares ist.«

»Ach ja? Das sehe ich nicht so. Hinter mir liegt schließlich ein Toter. Und ich weiß, wie er ums Leben gekommen ist. Das war nicht die feine Art, ihn mit einer Feder zu ermorden.«

»Aber ich habe es getan. Ich habe es bewusst getan. Es war wichtig für mich. Ich kann die Männer holen oder sie in meinen Bereich locken, um sie dann an ihrer eigenen Dummheit vergehen zu lassen. Ja, sie sind dumm, sie fallen auf jeden nackten Köper rein. Ich bin die Sanfte. Das habe ich ihnen gesagt. Ich habe immer wieder mit einer Feder gewunken, um die Sanftheit zu untermauern. Sie sind darauf eingegangen. Aber sie haben nicht daran gedacht, dass die Extreme nah beieinander liegen. Auf der einen Seite das Sanfte, auf der anderen der blitzschnelle Tod, gebracht durch die Feder, die doch so sanft war, aber auch umgedreht werden konnte.«

»Das habe ich gesehen.«

»Dann bin ich zufrieden.«

»Warum?«

Die Stimme, die sich etwas unnatürlich anhörte, fing an zu lachen, dann gab sie mir eine Antwort. »Ich bin zufrieden, weil ich schon die nächste Person sehe, die in diesem Raum ihr Leben verlieren wird.«

»Du kannst nur mich gemeint haben«, sagte ich.

»Ja, das habe ich. Du stehst als Nächster auf meiner Liste. Du wirst vernichtet werden. Meine Feder freut sich schon darauf.«

»Ja«, sagte ich, »das habe ich verstanden. Ich weiß nur nicht, warum ich sterben soll. Was habe ich dir getan? Wir kennen uns nicht. Und du willst mich einfach aus dem Weg schaffen, ohne dass du ein Motiv gehabt hättest. Das kann ich beim besten Willen nicht nachvollziehen.«

»Es ist auch nicht nötig. Du hast gesehen, wie schnell und auch exakt die Feder killen kann. Ich werde sie dir präzise ins Herz stoßen, und das wird für mich ein großer Sieg sein.«

»Wie meinst du das?«

»Als die sanfte Henkerin habe ich noch einige Aufgaben zu erfüllen, und ich bin auch dabei, meinen Freunden einen großen Gefallen zu tun.«

»Ach, die hast du auch?«

»Sicher.«

Ich wollte noch mehr wissen und fragte: »Wer sind denn deine Freunde, die sich über einen Mord freuen? So etwas kann ich mir gar nicht vorstellen.«

»Es reicht, wenn ich das kann.«

»Tust du es nicht wegen deines Geliebten?«

»Wie? Wer sollte das denn sein?«

»Ich kenne Matthias und hörte, dass er wieder aktiv ist.«

»Ach ja? Und weiter?«

»Nichts weiter, ich habe nur nachgedacht und kann mir vorstellen, dass du und Matthias ein ideales Paar seid. Er hatte schon immer einen schlimmen Geschmack.« Das war nicht eben ein Kompliment für sie, doch es war mir egal, wie sie es ansah.

Ich wartete auf eine Antwort, die ich aber nicht bekam. Zumindest nicht akustisch. Da tat sich etwas anderes. Es war im Hintergrund zu hören. Eine schwache Flüsterstimme, dann ein Geräusch, das ich nicht kannte, und wenig später erklang ein leises Lachen.

Und dann hörte ich ein Zischen.

Mein erster Gedanke bestand nur aus einem Wort.

Gas!

***

Für mich gibt es nichts Heimtückischeres als dieses verdammte Gas. Egal, ob es nun tödlich war oder nur den Menschen die Sicht nahm, weil es dann zu einem Nebel wurde.

Schon allein das Zischen war schlimm.

Ich schnappte nach Luft, was ich ja noch konnte. Ich schmeckte auch nichts, das Gas war geruchlos, und es war auch nicht zu sehen.

Kein Nebel und kein Dunst, der sich zu Wolken aufgebläht hätte, die in meine Richtung getrieben wären.

Als Mensch gegen ein unsichtbares, wenn möglich noch giftiges Gas zu kämpfen war ein ungleicher Kampf, den ich nur verlieren konnte. Noch sah ich eine Chance, diesem Schicksal zu entgehen. Ich dachte an die beiden Türen. Durch eine war ich gekommen, und durch sie wollte ich den Raum auch wieder verlassen.

Ich lief auf die Tür zu, erreichte sie und musste feststellen, dass sie jetzt abgeschlossen war.

Ein leichter Anfall von Panik schoss in mir hoch. Ich lief zur zweiten Tür. Auch sie war abgeschlossen.

Klar. Es hätte für die andere Seite keinen Grund gegeben, die Tür offen zu lassen.

Fenster gab es nicht. Ich befand mich hier in einem Keller, das fiel mir jetzt wieder ein.

Und es zischte noch immer …

Ich wollte so lange wie möglich bei klarem Verstand bleiben. Gas steigt in die Höhe. Es ist in der Regel leichter als Luft. So beschloss ich, mich näher am Boden zu bewegen. Hier konnte ich noch länger Luft holen.

Ich ging in die Hocke.

Es zischte weiter.

Und man beobachtete mich auch, denn immer wieder hörte ich die entsprechenden Kommentare.

Sie sprach vom Gas, das mich bald erreicht haben würde. Ich wurde darüber aufgeklärt, dass es ein Gas war, das einen Menschen erstickte.

Ich nickte nur.

Ein Lachen folgte. »Hast du mir sonst nichts zu sagen?«

»Was willst du denn hören?«

»Dass es aus ist. Dass wir uns über deinen Tod freuen können. So und nicht anders liegen die Dinge.«

Es stimmte. Sie hatte ja so recht, und das wiederum ärgerte mich gewaltig. Tun konnte ich nichts dagegen.

Das Zischen blieb.

Ich spürte das Gas, denn es strich über meinen Nacken hinweg wie ein warmer Schauer …

Etwas krampfte sich bei mir zusammen. Ich hockte nicht mehr, sondern stand jetzt auf.

Mit beiden Händen stützte ich mich an der Wand ab. Ich wollte meine Schwäche bekämpfen und mein Ende so lange wie möglich hinauszögern.

Die Wand schwankte. Sie schien aus Gummi zu sein. Sie fiel auf mich zu.

Zusätzlich drang etwas in meine Lunge ein, das mir den Atem raubte. Ich hatte immer größere Mühe, mich auf den Beinen zu halten.

Und dann kam der Punkt, an dem mir die Wand auch nichts mehr half.

Ich fiel einfach um.

Und dann lag ich da. Ich war auf den Bauch gefallen und hatte den Kopf ein wenig zur Seite gedreht. So atmete ich durch den offenen Mund und fand meine Lage gar nicht mal so übel.

Das heißt, ich lag zwar auf dem Boden, fühlte mich aber gar nicht so schlecht und hatte das Gefühl, immer leichter zu werden.

Auch das Zischen war noch da.

Sogar sehr nahe.

Ich lachte.

Und dann lachte ich nicht mehr, denn jemand zerrte an mir und riss mich in ein tiefes Loch …

***

»Da stimmt was nicht, Suko.«

Der Angesprochene hob den Blick. »Wen oder was meinst du denn?«

»Frag doch nicht so. John Sinclair.«

Suko nickte. »Ja, er ist schon zu lange weg. Er hat sich melden wollen und hat es nicht getan. Ich denke, dass wir handeln sollten.«

»Zu ihm fahren?«

»Was sonst?«

Auf diese Entwicklung hatte Glenda lange gewartet, denn ihre Sorge um John war immer größer geworden.

»Kommst du?«

»Moment mal. Willst du auch mit?«

»Klar, warum nicht? Vier Hände sind immer besser als zwei. Wir werden das Kind schon schaukeln.«

Suko musste lächeln, als er hörte, welchen Optimismus Glenda Perkins ausstrahlte. Zumindest nach außen hin. Im Innern sah es bei ihr bestimmt anders aus.

Sie gaben keinem Bescheid, wohin sie gingen. Leider war kein Wagen mehr frei. Sie hätten auch mit der Tube fahren können, das wollten sie nicht, denn Glenda hatte kaum einen Fuß nach draußen gesetzt, da hob sie schon den Arm, um den Fahrer eines Taxis aufmerksam zu machen. Im nächsten Moment rollte schon ein Wagen herbei und hielt neben ihnen.

»Ist das eine Dienstfahrt?«, fragte der Fahrer.

»Ja.« Glenda öffnete hastig die Tür. »Aber Sie bekommen Ihr Geld sofort und in bar.«

»Das hoffe ich auch.«

»Verlassen Sie sich darauf.«

Suko nahm neben dem Fahrer Platz. Als dieser ihn anschaute und sich dabei auf sein Gesicht konzentrierte, hielt der Mann den Mund. Etwas kleinlaut fragte er: »Wohin soll es denn gehen?«

Glenda Perkins nannte ihm die Adresse.

Während der Fahrt schwiegen sie, und Suko entging nicht, dass Glenda immer nervöser wurde.

Dann hatten sie ihr Ziel endlich erreicht. Glenda und Suko stiegen aus. Sie schauten auf das Gebäude, in dem sich die Firma Londry Fashion befand.

Glenda drehte sich in eine bestimmte Richtung und deutete zum Straßenrand.

»Siehst du ihn?«

»Den Rover?«

»Was sonst?«

»Und ob ich den sehe.«

»Dann werden wir mal nach einem gewissen John Sinclair fragen«, sagte Suko und ging auf den Eingang zu.

»Und ob wir das tun werden«, murmelte Glenda und musste zugeben, dass sie kein gutes Gefühl hatte …

***

Ich war nicht tot, aber ich hatte auch nicht den Eindruck, dass ich am Leben war. Es musste ein Zwischending geben, etwas, das ich bisher noch nicht erlebt hatte.

Ich schwebte!

Oder lag ich?

Genau wusste ich das nicht. Es war nichts Konkretes zu spüren. Ich hatte das Gefühl, körperlos zu sein. Dafür lebten meine Gedanken, und ich merkte, dass ich etwas in meinem Mund bewegen konnte. Es war die Zunge, und mit ihr strich ich über die Innenseiten des Gaumens hinweg. Dafür gab es auch einen Grund.

Es war der Geschmack!

Ja, verdammt noch mal. Der Geschmack, der sich in meinem Mund ausgebreitet hatte. Ich konnte beim besten Willen nicht beschreiben, wonach es im Innern meines Mundes schmeckte, aber es war widerlich. Wie ein Laternenmast ganz unten. Da konnte ich mich schon vor mir selbst ekeln. So weit war es schon gekommen.

Und weiter?

Nichts weiter. Ich lag in dieser Position und wusste nicht, wie es weiterging. Wo man mich niedergelegt hatte, wusste ich nicht, und ich musste erst mal stark nachdenken. Vielleicht war es dann möglich, dass es mir einfiel. Außerdem konnte mein Zustand nicht so bleiben.

Ich hatte ja keinen Schlag gegen den Kopf bekommen, es war nur dieses verdammte Zischen gewesen, das einfach nicht hatte aufhören wollen.

Zischen!

Gas also!

Mehr musste ich gar nicht denken. Jemand hatte von irgendwoher Gas in den Raum geblasen, in dem ich mich aufgehalten hatte. Das Zischen klang noch immer in meinen Ohren nach.

Mit Gas also.

Deshalb der schlechte Geschmack auf der Zunge. Deshalb dieses Unwohlsein, wobei ich nicht das Gefühl hatte, mich übergeben zu müssen. Mir war jedenfalls übel, aber doch nicht so stark.

Und ich hatte Probleme mit der Sicht. Wenn ich meine Augen öffnete, sah ich nichts, ich starrte in eine tiefe Schwärze. Ich hätte auch in einem Sarg liegen können.

Ein Sarg?

Darin eingeschlossen zu werden war mein großer Albtraum. Ein Adrenalinstoß jagte durch meinen Körper. Plötzlich war ich voll da. Da fing es in meinem Gehirn wieder an zu arbeiten, und ich streckte beide Hände zu den Seiten hin aus.

Kein Widerstand!

Ich lag nicht in einem Sarg. Ich war auch nicht gefesselt. Man hatte mich einfach irgendwo hingelegt, das war alles. Allerdings hatte man mir auch die Beretta genommen.

Und ich lag recht kühl.

Erst jetzt, wo mich dieser Gedanke beschäftigte, wurde mir klar, dass es stimmte. Ich lag in einer kühlen oder sehr kalten Umgebung.

Es gibt so gewisse Dinge, die ich als Mann so mit mir trage. Dazu gehört auch ein Feuerzeug. Ich war zwar seit Längerem Nichtraucher, aber das kann man immer gebrauchen.

Ich bewegte meine rechte Hand am Hosenbein entlang und schaffte es, sie in die Tasche zu stecken. Eigentlich hatte ich gedacht, dass man mir meine kleine Leuchte abgenommen hatte.

Das hatte die andere Seite nicht.

Ich fand sie in der Tasche, und jetzt fühlte ich mich schon besser. Die kleine Lampe glitt zusammen mit meiner Hand aus der Tasche, dann versuchte ich, mich aufzurichten.

Es klappte.

Ich gelangte in eine sitzende Haltung, was schon mal ein großer Schritt nach vorn war. Meine körperlichen Funktionen arbeiteten wieder, und jetzt musste ich den nächsten Schritt wagen, denn ich brauchte einfach Licht.

Die kleine Leuchte flammte auf. Plötzlich wurde es hell. Ich konnte wieder sehen, endlich, wenn auch nicht alles, aber was in meinem Sichtbereich lag, das reichte mir aus.

Ich hatte Glück gehabt. Der recht breite Lichtstreifen war auf ein Hindernis getroffen. Auf eine Wand.

Aber das war nicht alles.

Es war nicht nur die Wand, die ich anstrahlte. Da gab es noch etwas. Und zwar eine Tür. Und als ich sie sah, atmete ich erst mal tief auf. Es war immerhin eine Möglichkeit, diesem Raum hier zu entkommen.

Noch saß ich.

Um von hier zu verschwinden, musste ich aufstehen, und dann wusste ich nicht, ob die Tür offen oder verschlossen war. Egal, erst mal hochkommen.

Bei mir funktionierte alles. Ich kam auf die Beine, aber ich verspürte sofort den Schwindel, der mich wieder zurück auf den Boden holen wollte. Zum Glück war die Wand nicht weit weg, an der ich mich abstützen konnte.

Ich blieb für eine Weile in dieser Position stehen und holte einige Male Luft. Das tiefe Durchatmen tat mir gut, und so kam ich wieder zu Kräften.

War die Tür verschlossen oder nicht? Ich ging hin, konzentrierte mich auf die Klinke, drückte sie nach unten – und erlebte das, womit ich hatte rechnen müssen.

Die Tür war verschlossen.

Ich ging wieder zurück und lehnte mich gegen den anderen Teil einer Wand.

Der erste Versuch war also nichts. Aufgeben würde ich nicht. Und ich glaubte auch nicht, dass man mich in Ruhe lassen würde. Wenn ich die Tür nicht aufbekam, dann eine andere Person.

Es dauerte nicht mal lange, und ich hörte an der Tür ein Geräusch. Es war an der anderen Seite aufgeklungen. Zuerst war es nur ein Kratzen gewesen, danach hörte ich die ersten Schritte, als die Person kam, die hinter der Tür gekauert hatte.

Es war Jamila Londry!

Sie trug so etwas Ähnliches wie ein buntes Badetuch um den Körper geschlungen. Ihre Füße umschlossen rote Riemen-Sandalen. Das Licht aus dem Nebenraum leuchtete sie an und gab ihrer Haut einen leicht grüngelben Touch, der sich auch in ihren Augen wiederfand.

Um den Hals hatte sie eine Kette mit schwarzen Perlen gehängt. Sie schaute mich an, und ich sah etwas an ihr, das mir ganz und gar nicht gefiel.

Es war die Beretta in ihrer Hand.

Meine Beretta!

Um sicher zu sein, hielt sie die Waffe mit beiden Händen fest. Die Mündung zielte auf meinen Körper, und ich sah auch kein Zittern.

Ich war der Erste, der etwas sagte, und nickte ihr zu. »So und jetzt? Wie geht es weiter?«

»Das wirst du sehen.«

»Ich bin gespannt.«

»Ach ja? Freust du dich auf den sanften Henker, wenn er dich besuchen kommt?«

»Nicht unbedingt.«

»Er wird dich aber besuchen.«

»Das heißt, du wirst das tun.«

»Genau.«

»Aha. Dann hast du es ja schon jetzt getan. Herzlich willkommen in meiner Umgebung.«

Sie bewegte nicht nur ihre Waffe, sondern auch ihren Kopf.

»Komm her!«

Was sollte ich tun? Ich musste gehorchen, und ich war zudem gespannt, was sie von mir wollte. Eine schwache Ahnung hatte ich schon, verdrängte sie allerdings aus meinen Gedanken.

Nachdem ich den ersten Schritt gegangen war, wich sie zurück. Ich ging auch den zweiten, den sie auch ging, und so blieb der Abstand zwischen uns gleich.

Dann überschritt ich die Schwelle.

Vor mir lag der andere Raum, und ich sah, dass er nicht leer war. Er war zwar steril und machte auf mich den Eindruck einer Waschküche. Helle Fliesen bedeckten die Wände. Im Hintergrund führte eine kleine Treppe hoch zu einer Tür.

Nicht weit von mir entfernt stand eine Liege. Sie war gut gepolstert, und Jamila Londry dirigierte mich darauf zu. Ich schielte auf die Beretta und stellte fest, dass Jamila immer den nötigen Abstand beibehielt, um mir keine Chance zu geben, sie anzugreifen.

Jamila schaute mich erneut an und lächelte. Danach gab sie ihren Kommentar ab.

»Und jetzt zieh dich aus!«

Ich hatte sie verstanden, zuckte zusammen und fragte: »Was soll ich?«

»Dich ausziehen, verdammt!«

Besonders überrascht war ich nicht. Das Bett oder die Liege hatte darauf hingedeutet.

Ihr gefiel wohl nicht, dass ich mich nicht regte. In ihrem glatten Gesicht bekam die Haut ein paar Falten. Dann holte sie zischend Luft. »Wenn du nicht anfängst, werde ich nicht zögern und schießen. Das mal vorweg gesagt.«

»Ich weiß.«

»Also?«

Ich nickte ihr zu, fing aber noch nicht an, mich auszuziehen, sondern sagte mit leiser Stimme: »Was hast du mit mir vor? Willst du mich auch killen?«

»Ganz einfach. Ich werde dafür sorgen, dass du Bekanntschaft mit der Feder machen kannst. Sie wird dich streicheln. Sie wird so nett zu dir sein. Aber das weißt du ja.«

»Sicher.«

»Und jetzt runter mit den Klamotten!«

Es war ein Befehl. Und er war mit Nachdruck gesprochen worden. Sie meinte es ernst.

Ich zog mich aus.

Es war verrückt, ich hatte in meiner Laufbahn schon einiges erlebt, aber so einen Striptease noch nicht. Das war auch kaum zu glauben. Da stand eine Frau vor mir, die eine Waffe in der Hand hielt und auf mich angelegt hatte. Sie wollte, dass ich den letzten Faden an Kleidung verlor und mich nackt in ihre Hände begab.

Und sie schaute zu.

Mit der Jacke fing ich an. Es folgte der hellblaue Pullover. Das T-Shirt darunter ließ ich noch an, denn jetzt folgten die Schuhe, aus denen ich schlüpfte.

»Die Hose auch!«

»Ja, ja, immer langsam mit den alten Herren.« Ich nickte ihr zu. »Du wirst deinen Spaß noch bekommen.«

»Es ist kein Spaß.«

»Was ist es dann?«

»Ernst. Blutiger Ernst.«

»Das solltest du dir überlegen.«

»Keine Sorge, das habe ich.« Sie kam nicht näher.

Ich zog meine Hose aus und hatte nur noch die Unterhose, eine Shorts, und das T-Shirt an. Abgesehen von den Socken, die ich jetzt auch auszog.

Und da gab es noch etwas, was Jamila Londry störte. Es war das Kreuz, das noch immer vor meiner Brust hing. Es schimmerte. Sie starrte es an und verzog die Lippen.

»Nimm es ab!«

»Ähm, was meinst du?«

Sie zischte mir einen Fluch entgegen und sagte dann: »Nimm das verdammte Kreuz weg! Ich kann und will es nicht mehr sehen. Nimm es weg, sonst drehe ich durch.«

Damit hatte ich gerechnet. Wenn ich es ablegte, dann war ich waffenlos. Aber was blieb mir anderes übrig? Ich musste gehorchen, kam ihrem Wunsch nach, streifte die Kette über den Kopf und legte sie auf das Bett. Das tat ich bewusst.

Die Provokation klappte.

»Runter damit!«

»Aber ich …«

»Runter!«, schrie sie.

Damit hatte ich gerechnet. Kette und Kreuz schob ich an den Rand und dann darüber hinweg. Beides landete am Boden und blieb dort liegen. Okay, das hatte ich gewollt.

»Und jetzt den Rest!«

»Bitte was?«

»Ich will dich nackt sehen!«, schrie sie.

»Ja, ja, schon gut.«

Verdammt, ich musste es tun. Ja, ich schämte mich. So etwas war mir noch nie passiert, und als ich mein T-Shirt auszog und danach auch meine Hose, da ließ ich die Frau nicht aus den Augen.

Sie schaute zu.

Sie schaute auch hin, und ich hörte, wie sie scharf die Luft einsaugte.

»Reicht das?«, fragte ich.

»Leg dich jetzt hin!«

»Auf den Rücken?«, fragte ich.

»Ja, wie denn sonst?«

Ich nickte. Ich lachte oder lächelte nicht. Was hier so unnormal aussah, ein Zuschauer hätte sicherlich den Kopf geschüttelt, war in Wirklichkeit eine todernste Sache.

Ich setzte mich schräg auf die Liege und rollte mich dann nach links. Danach rutschte ich zur Mitte hin und ließ mich langsam nach hinten sinken.

Wenig später lag ich auf dem Rücken. Das war genau die Position, die Jamila gefordert hatte. Ich hatte das Gefühl, dass derjenige, der in meinem Körper steckte, gar nicht ich war.

Jamila hatte sich nicht von der Stelle bewegt. Aus meiner liegenden Position hervor sah ich sie an und erkannte, dass sich bei ihr etwas verändert hatte.

Sie hielt jetzt eine Feder in der Hand. Sie war zum sanften Henker geworden. Zumindest hatte sie sich darauf vorbereitet. Wo die Feder verborgen gewesen war, darüber konnte ich nur spekulieren. Wahrscheinlich in den Falten ihres Gewands.

Jetzt hielt sie zwei Waffen fest.

Zum einen meine Beretta, zum anderen die Feder, die sehr kräftig und an ihrem Ende sehr spitz war und locker die Aufgabe eines Messers übernehmen konnte.

Wir schwiegen uns an.

Sie aber lächelte. Und es war ein Lächeln, in dem ich den Triumph sah, den sie verspürte. Durch meine Wehrlosigkeit war sie einen großen Schritt weitergekommen.

Sie nickte. Ich sagte nichts. Ich wollte sie auch nicht provozieren, sondern mich auf sie einstellen. Sie würde irgendetwas tun, sie würde zum Schluss zum Mord kommen, aber sie würde zuvor ihre Überlegenheit auskosten.

Einen Schritt ging sie nach vorn. Dabei bewegte sie die Hand mit der Feder. Sie glitt für einen Moment an ihrem Gewand entlang oder was immer man sich darunter vorzustellen hatte, aber sie hatte dabei einen entscheidenden Punkt berührt. Möglicherweise hatte sich ein loser Knoten geöffnet. Jedenfalls rutschte das Gewand nach unten und faltete sich an ihren Füßen zusammen.

Jetzt war auch sie nackt!

In diesem Moment schüttelte ich den Kopf. Ich wollte es einfach nicht wahrhaben, aber es stimmte tatsächlich. Sie stand noch vor mir, bewaffnet mit einer Pistole und einer Killerfeder.

Erneut lächelte sie. Sie zog die Lippen in die Breite und fragte mit leiser Stimme: »Na, wie gefalle ich dir?«

»Sehr gut.«

»Ja, das glaube ich dir. Es ist nicht jedem Mann vergönnt, unter einem derartigen Anblick zu sterben. Ich werde zu dir kommen und dir die Feder in den Körper stecken. Sie wird dir dein Leben nehmen. Klar?«

»So etwas hatte ich mir schon gedacht.«

»Dann ist es gut.«

Dann ging sie weiter.

Der nächste Schritt würde sie an das Bett bringen, auf dem ich lag. Es war mehr eine Liege, aber so bezogen wie ein Bett, denn es gab ein helles Laken.

Bevor sie mit einer letzten Bewegung auf das Bett steigen konnte, hörte sie meine Frage.

»He, warum tust du das? Warum soll ich sterben? Ich habe dir nichts getan.«

»Es muss so sein.«

»Wieso das?«

»Es gibt Regeln.«

Jetzt war ich überfragt. Okay, Regeln gab es überall. Aber was meinte sie damit? Ich kannte keine Regeln, die dafür sorgten, dass ein Mord passierte.

»Welche Regeln denn?«

»Die Unsrigen. Die wir gemacht haben. Du weißt selbst, dass du nicht zu uns gehörst. Was unsere Freude ist, das ist dein Hass. So kann man es ausdrücken.«

»Ihr dient dem Teufel«, stellte ich fest.

Sie fing an zu lachen. »Wir dienen der anderen Seite und nicht dem Teufel.«

»Ist das nicht gleich?«

»Nein, wir sind etwas Besonderes.«

Ja, das glaubte ich ihr sogar. Ich hatte den Namen noch nicht erwähnt, aber ich wusste, dass er eine wichtige Rolle spielte. Es war so etwas wie die neue Hölle, der sie frönten, und an deren Spitze stand ein Mächtiger. Einer, der aussah wie ein normaler Mensch, der aber keiner war. Wohl ein Mensch, doch er hatte sich auf die Seite des absolut Bösen geschlagen, das von Luzifer beherrscht wurde. In seinem Umkreis fühlte sich Matthias wohl. Da war er durch das Böse beschützt, und das würde nie vergehen.

»Du gehörst zu Matthias!«

Ich hatte den Satz als eine Feststellung gesagt und hörte ein knappes Lachen.

Es war für mich so etwas wie eine positive Antwort, und ich rechnete damit, dass sie noch mehr sagen würde.

Das tat sie nicht.

Sie hatte jetzt die richtige Distanz zum Bett, um es am Fußende besteigen zu können. Ich lag zwar nicht auf einem Doppelbett, aber das hier war durchaus breit, so hätte eine zweite Person ebenfalls noch Platz finden können.

Ich schaute nach vorn und über mich hinweg. Ich sah, dass sie das rechte Bein anhob, das Knie gegen die Matratze drückte, um dann langsam das Bett zu entern, das sie jetzt mit mir teilen wollte.

Ich hätte mich vom Bett rollen können, das war keine Frage. Aber eine Kugel aus der Beretta war immer schneller. Und sterben wollte ich trotz der miesen Lage nicht.

Ich hob den Oberkörper leicht an und stützte mich dabei auf meine Ellbogen. Das gefiel ihr nicht.

»Bleib liegen!«, fuhr sie mich an. »Bleib auf dem Rücken liegen, dann ist alles in Ordnung.«

Für sie vielleicht, nicht für mich. Trotzdem musste ich gehorchen und mich ihr überlassen.

»Ja, das ist gut«, lobte sie mich, und zum ersten Mal bekam ich zu spüren, warum sie der sanfte Henker genannt wurde, denn mit der Feder strich sie an der Unterseite meines rechten Beins hoch …

***

Glenda und Suko hatten das Gebäude betreten und gingen auf die Anmeldung zu. Dahinter saß ein dunkelhaariges Wesen und telefonierte. Die Kleine sprach schnell und zupfte während des Telefonats immer an ihren Locken herum.

Glenda Perkins hatte schon jetzt die Faxen satt, energisch klopfte sie gegen die Glasscheibe, und das Geräusch wurde gehört.

Die junge Frau zuckte zusammen, drehte den Kopf nach rechts und sah die Besucher. Ihr Erschrecken war echt. Die Augen hatten sich geweitet, sie sprach noch einen schnellen Satz, bevor sie den Hörer senkte und ihn auf den Apparat legte.

Ihr Lächeln hatte sie schnell wieder gefunden. Sie näherte sich der Scheibe und fragte: »Was kann ich denn für Sie tun?«

»Uns bei Jamila Londry anmelden.«

Jetzt fing die Schwarzhaarige an zu lachen. Auf einem Schild war zu lesen, dass sie Nelly hieß.

»Nein, ihr beiden. So einfach ist das nicht. Jamila Londry ist eine viel beschäftigte Frau. Bei ihr müssen Sie sich schon anmelden.«

»Auch die Polizei?«, fragte Glenda.

Nelly schüttelte den Kopf. »Wie kommen Sie denn darauf? Polizei, nein, macht …«

»Wir sind aber von der Polizei«, sagte Suko.

Nelly schwieg und schaute gegen den Boden.

»Wollen Sie meinen Ausweis sehen, Nelly?«

»Nein, nein, schon gut.«

»Sie wissen also Bescheid.«

»Ja.«

»Schön.« Suko lächelte. »Dann wäre es doch nett, wenn Sie uns jetzt zu Jamila Londry bringen könnten.«

»Das würde ich gern.«

»Aber …?«

Nelly verzog ihr Gesicht, sodass es gequält aussah. »Bitte«, sagte sie, »bitte, das geht nicht so leicht. Sie ist nicht zu sprechen. Sie ist wohl immer weg. So genau weiß ich es auch nicht.«

»Ach«, sagte Glenda, »und wer leitet den Laden?«

»Das ist Mabel.«

Mit dem Namen konnten die beiden nichts anfangen. »Wer ist Mabel?«, fragte Glenda.

»Die Schwester.«

»Aha.«

»Wussten Sie das denn nicht?«

»Das ist uns neu.«

»Aber es ist nun mal so.« Nelly konnte wieder lächeln. »Ich meine ja, dass Mabel die wirkliche Chefin ist.«

»Das nehmen Sie an.«

»Ja, aber ich habe auch Augen im Kopf. Ich sehe ja, wie Mabel sich einbringt. Die kennt nur ihre Arbeit. Die ist überall, während sich ihre Schwester zurückhält.«

»Ach ja, das ist gut.« Suko lächelte. »Aber Mabel wäre für uns zu sprechen?«

»Das müsste ich erst herausfinden.«

»Oder ist sie zu sehr beschäftigt«, fragte Glenda.

»Was meinen Sie?«

»Nicht unbedingt mit einer Arbeit, sondern mit einem Gast.«

»Bitte?«

»Ja, Sie müssen ihn auch gesehen haben, Nelly, wenn er hier hineingekommen ist.«

»Woher wissen Sie das alles?«

»Wir arbeiten an einem Fall, und das zusammen mit unserem Kollegen Sinclair. Er wollte sich hier mal umschauen, was er wohl getan hat.«

»So ist es.«

Glenda und Suko wunderten sich darüber, dass sie sofort eine Antwort bekommen hatten.

»Kennen Sie ihn?«

»Ja, ich habe ihn eingelassen.«

»Gut. Und wohin ist er gegangen?«

»Ja, zu ihr.«

»Zu Mabel Londry?«

»Sie haben es erfasst. Mabel interessiert sich immer für Neuankömmlinge.«

»Gut, dann ist unser Kollege noch hier?«

»Ja.«

»Und wo?«

»Keine Ahnung. Meist geht Mabel mit den Leuten durch den Betrieb und zeigt ihnen alles.«

»Das könnte sie mit uns auch machen«, schlug Glenda Perkins vor.

Nelly schaute sie etwas länger an als gewöhnlich. Dann nickte sie und fing an zu telefonieren.

Mit knappen Sätzen erklärte sie ihrer Chefin, welch ein Problem sie hatte.

»Sagen Sie, dass ich keine Zeit habe.«

»Das habe ich versucht.«

»Und?«

»Sie lassen sich nicht abweisen.«

Nach dieser Antwort war erst mal nichts zu vernehmen. Bis Nelly etwas hörte und nickte. Danach sagte sie: »Das werde ich, Mabel.« Denn war die Verbindung weg.

Glenda war neugierig. »Was ist jetzt?«

»Man wird Sie abholen.«

»Sehr gut. Und wer?«

Ein spöttischer Blick traf sie. »Wer schon?«, zischelte sie. »Bitte, Sie haben Glück, dass Mabel Londry sich persönlich um Sie kümmern wird.«

»War das auch bei John Sinclair so?«, fragte Suko.

»Fragen Sie Mabel Londry danach.«

»Ja, das werden wir auch.«

Nelly fühlte sich unwohl. Sie wäre am liebten in der Erde versunken. Das war nicht möglich, aber das Schicksal hatte auch ein Einsehen mit ihr.

Mabel Londry kam. Am Ende eines Flurs wurde eine Tür aufgestoßen, und kurz danach kam eine hoch gewachsene Blondine auf die kleine Empfangszentrale zu.

Sie trug einen braunen Hosenanzug. Das Gesicht zeigte nicht unbedingt ein Lächeln. Der Ausdruck kam Glenda und Suko schon irgendwie abwartend und auch hart vor.

Sie wollte den Blick nicht als verschlagen einstufen, doch viel fehlte nicht.

»So, mein Name ist Mabel Londry. Ich weiß auch, wer Sie sind. Sie haben sich als Polizisten ausgegeben und …«

»Moment«, fiel Suko ihr ins Wort. »Wir haben uns nicht nur als Polizisten ausgegeben, wir sind welche.« Nach dieser Aussage zeigte Suko seinen Ausweis.

Die Frau bedachte ihn nur mit einem flüchtigen Blick. »Schon gut, ich glaube Ihnen.«

»Schön.«

»Und jetzt sagen Sie mir, was Sie hier wollen. Ich bin mir nämlich keiner Schuld bewusst.«

»Es ist ganz einfach. Ich denke, dass Sie uns zu unserem Kollegen John Sinclair führen können, der Ihnen hier kurz vor unserem Kommen einen Besuch abgestattet hat.«

»Bitte?«

Sie hatte die Frage sehr erstaunt gestellt. Für Suko war das die perfekte Schauspielerei. Erneut sprach er von John Sinclair und seinem Besuch hier in der Firma.

»Ich habe ihn nicht gesehen.«

Glenda war es leid. Sie wandte sich an Nelly. »Stimmt das, was Ihre Chefin da gesagt hat?«

Nelly schnaufte. Dann stöhnte sie leise und drehte ihren Blick weg. Glenda hatte sie wirklich in eine Zwickmühle gebracht.

»Schon gut, Mädchen, wir wissen Bescheid. Suko, ich denke, dass wir um eine Betriebsbesichtigung nicht herumkommen.«

»Ja, das sehe ich auch so.«

Mabel war einen Schritt zurückgetreten und hatte die Hände in die Hüften gedrückt. »Ich glaube, es geht Ihnen nicht gut. Was wollen Sie haben? Eine Betriebsbesichtigung?«

»Ja.«

»Aber hier gibt es nichts zu besichtigen.«

»Auch gut«, meinte Suko. »Dann sagen Sie uns wenigstens, wo wir John Sinclair finden.«

»Den kenne ich nicht.«

»Komisch, wir haben seinen Wagen draußen gesehen. Und er hat uns auch gesagt, wohin er wollte. Halten Sie uns nicht für blöd.«

»Das tue ich nicht.«

»Wo ist er?«

»Keine Ahnung«, erwiderte Mabel trotzig.

»Es wäre besser, wenn Sie reden.«

Sie lachte die beiden an. »Ich weiß es nicht, ich habe andere Dinge zu tun.«

Es musste etwas geschehen. Das war klar. Sie konnten nicht zulassen, dass diese Mabel sie zum Narren hielt, und deshalb reagierte Suko auch sehr hart.

Er zog seine Beretta und richtete die Mündung gegen die Brust der Frau.

»Wir werden gehen, Mabel, und Sie werden uns führen. Das kann ich Ihnen versprechen.«

»Das ist Gewalt, das ist Erpressung!«

»Es ist mir ganz egal, was es ist. Wir sind nur gekommen, um unseren Kollegen zu finden.«

»Den werden Sie auch finden«, sagte sie plötzlich, »fragt sich nur, ob er noch lebt …«

***

Ja, ich lebte!

Und ich befand mich in einer Lage, die ich mir nie hätte träumen lassen. Nackt lag ich auf dem Bett. An dessen Fußende kniete ebenfalls eine nackte Frau, bewaffnet mit meiner Beretta und einer Feder. Sie schaute mich an, sie spielte mit der Feder und strich bereits ein zweites Mal über meinen Körper.

Ich zuckte zusammen.

Es war ein so anderes Gefühl. Weich, zart, aber auch irgendwie kitzelig und nicht stimulierend. In meiner Lage hätte ich mich durch nichts stimulieren lassen.

Die Hand mit der Feder zuckte wieder hoch. »Na, wie gefällt dir das?«

»Lass es.«

»Wieso?«

»Es bringt nichts. Du kannst mich damit nicht reizen. Da musst du schon andere Kaliber auffahren.«

»So abgebrüht?«

»Nein, das nicht …«

»Und was ist mit mir?«

»Ähm, was soll sein?«

»Gefalle ich dir nicht?«

Auf die Frage hatte ich gewartet. Sie wollte locken. Sie wollte die Erotik einsetzen, um dann, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war, zuzuschlagen.

»Wo bleibt deine Antwort?«

»Ich behalte sie für mich.«

»Ach ja.« Eine Sekunde später begann sie mit ihrer Reaktion und zeigte mir, dass ihr die Antwort nicht gefallen hatte. Sie bewegte ihre linke Hand, und da bewegte sich die Feder auch mit, denn sie tanzte über meinem Bein und senkte sich.

Es war sogar ein Stoß.

Ich spürte den Aufprall auf der leicht federnden Haut – und wenig später war der Schmerz da. Kein großer, kein verrückter, der mich schreien ließ, es war ein normaler Schmerz, der von einer Wunde abstrahlte, die diese verdammte Feder hinterlassen hatte.

Jamila Londry hatte sie in meinen rechten Oberschenkel gestoßen. Nicht tief zum Glück. Es war nur eine kleine Wunde, aber den Schmerz spürte ich schon bis in mein Bein hinein.

Ich hörte Jamila lachen.

»Schau her!«

Auch das tat ich. Sie hielt mir die Feder entgegen, die an ihrem unteren Kiel eine rote Färbung zeigte.

Mein Blut.

Ich presste die Lippen zusammen und atmete durch die Nase. Plötzlich lastete ein Druck auf mir, den ich so gar nicht kannte. Ich wusste, dass es noch nicht zu Ende war, das dicke Ende würde noch kommen. Jedenfalls war ich davon überzeugt.

Aber noch lebte ich. Und ich war auch in der Lage, mich zu wehren.

Aber die andere Seite ließ mich nicht zu Wort kommen. »Das war schon die andere Seite der sanften Henkerin. Hast du sie gespürt?«

»Sicher.«

»Und es war erst der Anfang.«

»Und weshalb soll ich sterben?«

»Das ist dir doch klar.«

»Nein, sonst hätte ich nicht gefragt.«

»Du bist eine Gefahr für uns. Die Wiege des Teufels war schon nicht für dich bestimmt. Unser Freund im Hintergrund ist ziemlich sauer.«

»Matthias?«

»Wer sonst?«

»Ist er hier?«

»Er kann hier sein. Er liebt mich. Er baut auf mich, und wenn ich dich jetzt aus dem Weg schaffe, wird er jubeln, und ich werde in seiner Achtung steigen.«

Da musste ich nicht lange nachdenken, das konnte ich auch so unterschreiben. Sie wollte die Siegerin sein. Sie hatte schon die entsprechende Stellung eingenommen. Die nackte Person kniete vor mir und konzentrierte sich vor allen Dingen auf die Feder. Die Beretta war nicht mehr so wichtig.

Jamila Londry hatte den Blick gesenkt. Sie war sehr mit sich selbst beschäftigt. Sie maß wohl meinen Körper ab, auf dem sie ein Zeichen hinterlassen wollte.

So war sie beschäftigt.

Genau das musste ich ausnutzen.

Nichts lief mehr langsam ab, alles ging blitzschnell über die Bühne. Und das lag natürlich an mir. Ich hatte meine beiden Beine hochgehoben, sie angezogen und rammte sie sofort danach nach vorn.

Volltreffer.

An Schulter und Kopf wurde die Frau erwischt. Sie konnte sich nicht halten. Ihr Körper wurde zu einem Spielball, er schwankte noch mal und dann kippte sie zu Boden und entschwand meinem Blick …

***

Es war genau das, was ich gewollt hatte. Es war kein Sieg, aber ein Teilsieg. Die Schusswaffe befand sich noch immer in ihrer Hand, dafür hatte ich eine andere an mich nehmen können. Ich hatte meinen Arm ausgestreckt und an der rechten Seite nach meinem Kreuz gegriffen, das dort am Boden lag.

Ich riss es an mich und sah, dass sich die Frau vor mir drehte.

Sie wollte in eine Schussposition gelangen, was ich nicht zulassen konnte.

Bevor sie es schaffte, den rechten Arm anzuheben, trat ich zu. Mein nackter Fuß traf ihren Kopf. Ich hörte den wütenden Schrei und trat noch mal zu.

Diesmal wurde sie am Hals erwischt. Sie hatte sich erheben wollen, jetzt fiel sie wieder zurück, und ich war sofort bei ihr. Sie war auf den Bauch gefallen, rutschte ein Stück vor, aber ich wollte sie nicht entkommen lassen, bückte mich, packte sie bei den Schultern und riss sie hoch.

Dabei sah ich, dass sie die Beretta noch immer festhielt. Sie wollte sich umdrehen, um auf mich zielen zu können.

Das ließ ich nicht zu.

Sie schaffte es, einen Teil des Arms zu bewegen, aber nicht so weit, als dass sie hätte auf mich schießen können.

Ich schlug zu.

Diesmal hatte ich die Handkante eingesetzt und den rechten Arm getroffen. Ich hörte sogar ein Knacken, vernahm den Schrei und sah, dass der rechte Arm der Frau nach unten sackte.

Er war nicht mehr zu gebrauchen. Das stellte ich innerhalb eines Augenblicks fest.

Und dann war es kein Problem für mich, die Beretta wieder an mich zu nehmen.

Jamila Londry hockte auf dem Boden. Sie war geschlagen, obwohl sie noch ihre Feder festhielt. Sie ließ ich ihr auch, da ich etwas anderes vorhatte.

Ich hatte keine Lust, weiterhin als Nackter herumzulaufen. Im Moment konnte ich mir die Zeit nehmen und mich anziehen. Zumindest das Wichtigste. Die Hose bekam ich auch an. Während ich das tat, steckte die Waffe zwischen meinen Zähnen.

Auf die anderen Kleidungsstücke verzichtete ich zunächst. Ich musste mich erst mal um die Londry kümmern, die noch nicht aufgegeben hatte. Die Beretta befand sich nicht mehr in ihrem Besitz, aber sie konnte sich noch immer auf ihre andere Waffe verlassen, die Feder.

Noch hockte die Frau am Boden. Sie hatte sich etwas zur rechten Seite gedreht, schaute ins Leere, holte immer wieder Luft, was ich am Mund sah, der offen stand und sich bewegte. Sie musste einen innerlichen Kampf mit sich selbst ausfechten.

Ich hörte ihr Stöhnen. Dann hatte sie sich entschlossen, sich doch umzudrehen und weiterzumachen.

Sie kämpfte sich in eine andere Position, blieb dabei aber auf dem Boden hocken. Ich hatte es geschafft, sie vom Bett zu stoßen, jetzt war ich gespannt, wie sie sich mir gegenüber verhalten würde.

Noch stand ich in ihrem Rücken. Aber sie drehte sich weiter, und dann konnte sie mich anschauen. Auf den Moment hatte ich gewartet. Ich war gespannt wie ein Bogen. Ich lauerte darauf, dass sie etwas sagen würde.

Das tat sie nicht, zunächst nicht.

Sie atmete nur heftig.

Dann nickte sie mir zu und flüsterte: »Du hast dir deine Pistole zurückgeholt.«

»Ja, habe ich.«

»Und mein Arm ist angeknackst. Aber das macht nichts, denn ich bin noch da.«

»Das sehe ich.«

»Und ich gebe nicht auf.«

»Wobei?«, fragte ich.

»Bei meinem neuen Weg.«

»He, das wird schwer sein, Jamila. Du musst dir erst mal deinen Arm richten lassen.«

»So schwach bin ich nicht.«

»Na, das weiß ich nicht.« Ich provozierte sie bewusst. »Es war nicht schwer, dir die Waffe abzunehmen, und mit deiner Feder bist du nicht besser.«

Sie schaute sie an.

Dann sagte sie: »Dein Blut klebt schon daran.«

»Ja, aber es stört mich nicht.«

»Ich werde nicht aufgeben.«

»Kann ich mir denken, aber du solltest dir merken, dass ich die besseren Argumente habe. Die Pistole ist besser als deine Feder. Den saften Henker wird es bald nicht mehr geben und auch keine sanfte Henkerin. Die Zeiten sind vorbei und ich will auch nicht, dass sie von Neuem anbrechen.«

Sie lachte, dann schaute sie auf ihre linke Hand. Die Finger hielten die Feder fest. Sie zitterte leicht. Dann startete Jamila einen neuen Versuch. Sie brachte die Hand in eine gewisse Höhe. Wenn sie jetzt zugestochen hätte, dann hätte sie meinen Bauch getroffen und mich wohl kaum getötet. Um mich aus dem Spiel zu bringen, musste sie schon meine Brust treffen und zwar dort, wo das Herz schlug.

Wir schauten uns an.

Sie nickte.

»Was ist?«

»Ich spüre es.«

»Was spürst du?«

»Dass ich dich vernichten muss. Du stehst gegen uns, gegen die neue Ordnung. Schon bei der Wiege des Teufels hast du uns bekämpft, aber ich werde nicht versagen.«

»Was meinst du?«

»Ich will den Sieg. Die neue Hölle wird sich langsam auf der Erde breit machen, und sie wird zuerst alte Strukturen zerstören, um sich dann um die neuen Dinge kümmern zu können.«

»Mit dir?«

»Ja, mit wem sonst?«

»Übernimm dich nicht. Du bist nicht so gut, wie du es immer von dir gedacht hast. Es gibt Menschen, die sind dir über, das weiß ich. Mehr als über …«

»Meinst du dich damit?«

»Auch.«

»Du wirst vernichtet werden. Da kannst du reden, was du willst. Ich kenne kein Pardon.«

»Ja, das weiß ich.«

Und sie kam auf mich zu. Sie hatte bisher alles richtig gemacht. Jetzt wollte sie einen Schlusspunkt setzen.

Ich erwartete sie.

Das Kreuz hing vor meiner Brust. Nach wie vor setzte ich darauf, aber diese Jamila Londry war keine Person, die von dem Kreuz besiegt werden konnte. Sie war keine eigentliche Schwarzblüterin, keine Dämonin, sie hatte sich nur in deren Dunstkreis begeben und aus ihm eine entsprechende Kraft geschöpft.

Ich blieb neben dem Bett stehen. Die Pistole hielt ich noch in der Hand. Sie wies aber nach unten. Hätte ich geschossen, wäre die Kugel gegen den Boden geprallt.

Ich blickte in Jamilas Gesicht. Es sah nicht aus wie das einer Mörderin, denn so etwas gibt es wohl nur in den seltensten Fällen. Es hatte gar nichts Brutales an sich, und ich sah sogar, dass sich die Lippen zu einem Lächeln verzogen.

Sie blickte nach vorn, und ich war gespannt, was sie noch vorhatte.

Nichts im Moment.

Sie stand da.

Sie sagte nichts, sie dachte auch nicht daran, mir die Feder in den Körper stoßen zu wollen.

»Was ist?«, fragte ich.

Sie nickte mir zu und sagte: »Es ist noch nicht vorbei.«

»Das dachte ich mir.«

»Aber was willst du tun?«

»Ich nichts.«

»Und wer dann?«

»Er …«

Ich dachte sofort an Matthias.

»Und?«, fragte ich, »wo ist dein großer Er?«

»Hier bin ich!«

Eine dumpf klingende Männerstimme hallte durch den Raum, und ich kannte die Stimme. Ich mochte sie nicht, aber ich wusste, wem sie gehörte.

Matthias, der erste Diener Luzifers!

***

Endlich lagen die Dinge klar. Endlich musste nicht mehr um den heißen Brei herumgeredet werden. Luzifers Diener hatte sich gezeigt und sicherlich nicht, um mir nur einen Guten Tag zu wünschen.

Ich sah ihn.

Er war da und doch nicht vorhanden. Seine Gestalt zeichnete sich zwischen Decke und Fußboden ab, ohne eines der beiden Dinge zu berühren.

Er schwebte.

Er war auch in der Lage, so etwas zu tun, denn er besaß die entsprechende Macht. Und jetzt war ich so froh, dass mein Kreuz offen zu sehen war, denn das würde auch Matthias erkennen.

So wie er sich hier zeigte, kannte ich ihn gar nicht. Er kam mir vor wie auf der Durchreise, wie eine Person, die noch schnell etwas regeln musste.

Wir schauten uns an.

Ich spürte zwar meine innere Erregung, aber das war auch alles. Keine Furcht, keine Bedrückung, mehr eine Spannung auf das Kommende.

»So sieht man sich wieder, John.«

»Ja, das habe ich mir gedacht. Es musste ja mal wieder sein, und ich wundere mich, dass du dich jetzt auf Frauen verlässt, die mit irgendwelchen Federn spielen.«

»Sei nicht ungerecht. Diese Federn können dabei helfen, Probleme zu beseitigen. Es war mal wieder was Neues, wie wir unsere Vorstellung durchsetzen konnten.«

»Das ist vorbei.«

»Es wird andere Dinge geben, John Sinclair. Wir befinden uns noch in der Vorbereitung.«

»Du befindest dich dort.«

»Ja, ich experimentiere. Ich stelle Versuche an. Ich probiere einiges aus und sehe dann, ob es klappt oder nicht.«

»Und hier?«

»Hat es nicht geklappt. Auch bei der Wiege nicht. Aber es wirft mich nicht um. Ich finde genug Menschen, die darauf warten, mir einen Gefallen tun zu können. Das Unheimliche und das Höllische haben ihre Macht nicht verloren.«

»Das weiß ich.«

»Und so werde ich weiterhin auf sie bauen, John. Kann sein, dass wir uns mal wieder in die Quere kommen.«

»Ja, das ist möglich.«

»Dann wird es für dich nicht so harmlos ausgehen wie diesmal.«

»Warten wir es ab.«

»Aber du weißt doch, dass ich den Platz nie ganz als Verlierer räume?«

Bei diesen Sätzen musste man aufpassen. »Was meinst du denn genau damit?«

»Ich will dich nicht nur als Gewinner sehen.« Er lachte, und es hörte sich widerlich an.

Dann aber war er weg.

Zurück blieben Jamila und ich.

Mir war es recht. Ihr weniger. Ich sah ihr an, dass sie sich nicht wohl fühlte. Etwas geschah mit ihr, aber es war kein äußeres Ereignis, sondern musste mit ihrem Inneren zu tun haben.

Sie hielt ihre Feder noch immer fest. Aber sie selbst blieb nicht mehr ruhig. Sie fuhr mit ihrer freien Hand über ihren Körper und über ihr Gesicht.

»Was hast du?«

Sie glotzte mich an. Ja, es war ein Glotzen. Kein normales Schauen. Sie hatte sich auf mich konzentriert, und ich sah, dass die Haut in ihrem Gesicht dünner wurde.

Dahinter arbeitete es.

Etwas schob sich nach vorn.

Etwas erreichte das Gesicht, und dann passierte es von einem Augenblick zum anderen.

Der Kopf platzte weg. Vielleicht auch auf. So genau bekam ich das nicht mit. Aber ich wusste, wer die Schuld an diesem Tod trug. Kein Geringerer als Matthias, der auch diesmal keine Gnade mit einem Versager kannte …

***

Es dauerte nicht lange, da bekam ich Besuch. Suko, Glenda Perkins und Mabel Londry erschienen in diesem Raum und schauten zu, wie ich mich anzog.

Als Mabel sah, was mit ihrer Schwester passiert war, bekam sie einen Schreikrampf. Das Bild, das Jamila bot, war auch zu schrecklich.

Ich hatte mich wieder angezogen und gab Suko und Glenda einen ersten Bericht.

»Also Matthias?«

»Ja, Glenda.«

»Und jetzt?«

Ich verzog die Lippen. »Keine Ahnung, Glenda. Er wird es auch weiterhin versuchen, und wir werden dann wieder gegen ihn antreten und hoffentlich die Sieger sein …«

***
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